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I. 

Philo als Führer aus dem Griechenkhum zum Chriſtenthum. 

Sch wende mich zum Abſchluß meiner Arbeiten über 

den Urſprung der evangeliihen Gejchichte. 

Zunächſt bringe ich den jüdischen Prolog zum Chriften- 

thum, ich meine den Abriß, den der Jude Philo von dem 

Kern der evangelifhen Gejchichte, ehe diefelbe in Action 

trat, entworfen, und das Concept, in welchem diefer aleran- 

driniſche Meifter einige der Grundideen der fogenannten 

Paulinifhen Briefe und das Hohepriefterbild des Briefes 

an die Hebräer ffizzirt hat. 

Diefe Schöpfungen des Wlerandriners, der ſchon in 

hohem Alter als Botjchafter feiner jüdiſchen Mitbürger im 

Fahre 40 mit dem Kaiſer Ealigula in Rom zu verhandeln 

hatte, befreien mich von der unnöthigen Mühe, mich mit 

den beiden Männern, welche während der legten zehn Jahre 

das Feld der populären Evangelien-Rritit beherrſcht haben, 

in einen unmittelbaren polemifchen Contact zu bringen. 

Gegen Strauß’ens Glauben an ein altjübifches, längſt 

vor der Abfaffung der Evangelien feftftehendes und ins 

Detail durchgeführtes Meffiasbild, welches wie eine ehr- 
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würdige Schultafel die Autoren der Evangelien copirt haben 

und auch Jeſus fehon unter dem Zwange des jüdischen 

Bollsglaubens habe befolgen müſſen, brauche id) meine 

früheren Beweiſe von der Unbefanntichaft der wirklichen 

Gefhichte mit einem folchen gebietenden Mufterbilde nicht 

zu wiederholen. ch lafje Philo für mich auftreten und 

die neuen Bedürfniffe und Stimmungen jehildern, welche 

das Bild eines zwifchen Himmel und Erde herab, auf- und 

niederfteigenden Mittlers geftaltet haben. 

Ebenſo wenig brauche ich Renan's Stolz auf feine 

Sandfhaftsmalerei und auf das Geſchick feines Pinfels, mit 

den er den Zauber der Lofalitäten der heiligen Geſchichte 

mit der Süßigfeit (nad) Renan's Ausdrud) der neuen Bot- 

ſchaft in fpiritualiftiichen Einklang geſetzt hat, irgendwie 

dureh unmittelbaren Eingriff zu ftören. Ich will feinen 

Jeſus, der wie ein Chamäleon die Localfarbe feiner land- 

Ihaftlihen Umgebung wiederfpiegelt oder wie ein Inſect 

die Farbe des Blattes, welches jeine Welt bildet, an fich 

trägt, nicht betrüben. Much die deutſchen Necenfenten, die 

(wie 3. B. in der Berliner „Reform“ von 18. April 1867) 

die Weberlegenheit Renan's über die deutichen Gelehrten 

in dem glüdlichen Vorſprung begründet finden, daß er die 

Cocalitäten der evangelifchen Geſchichte mit eignen Augen 

erfaßt, die Berge, auf denen Jeſus am beiten infpirirt war, 

jelbit beftiegen und auf dem See Genezareth, dem Mittel- 

punkt der evangelifchen „Idylle“, fich geichaufelt hat, will 

ih nicht im Mindeften Eränfen. 

Aber Philo wird ericheinen und in jeiner Seele Seen 

und Meere, aus denen die Myfterien des Alterthums auf- 

fteigen, und Berge offenbaren, auf denen ein neuer, über 
das erſchöpfte Rom und Griechenland fich erhebender Gottes- 
Staat gegründet wird. 
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Und derſelbe Alexandriner kommt zu uns, umgeben 

von einem „Chor der Alten und Pythiſchen Seher“, wie 

er ſie ſelber nennt, die er uns als ſeine Mitarbeiter vor— 

ſtellt. Heraklit mit ſeinem Geheimniß des Gegenſatzes, der 

die Welt belebt und zur Einheit ſich emporarbeitet, Plato 

mit ſeiner Ideenwelt, die Stoiker mit ihrem Logos, der das 

Weltgeſetz bildet, und die ganze Schaar der griechiſchen 

Philoſophen, nahen an ſeiner Hand und glänzen in ſeinen 

Schriften als die Werkmeiſter der Offenbarung, die im 

Logos, dem Vermittler, Dolmetſcher, Fürbitter und hohen— 

prieſterlichen Verſöhner zwiſchen Himmel und Erde gipfelt. 

Dieſer erlauchte Chor der Werkgenoſſen Philo's macht 

es mir vollends unnöthig, mich über den eingeengten Ge— 

ſichtskreis, in welchem Strauß eine angebliche Schablone, 

auf welcher in der jüdiſchen Synagoge das Bild des Meſſias 

längſt vorgezeichnet war, für die Geſtaltung des Chriſten— 

thums und der evangeliſchen „Sage“ verantwortlich macht, 

irgendwie auszulaſſen. Und vor dem Nahen derſelben 

Männer, von Heraklit und Demokrit an bis auf Zeno, den 

Vater der Stoiker, erblaßt der Schmelz der galiläiſchen 

Landſchaft, in welchem Renan die Erklärung der evange— 

liſchen „Paſtorale“ findet, wie eine Theaterdecoration vor 

dem Tageslicht. 

Als Philo das griechiſch-philoſophiſche Bild des welt— 

ordnenden Logos mit priefterlichen Functionen befleidete, 

als er die Anfchauung Heraklit's und der Nachfolger deffel- 

ben von der menschlichen Gebrechlichfeit und die Entjagung 

der griechiihen Philoſophenſchulen auf die Welt in das 

Geſetz Jehova's einführte und denjelben Anfchauungen in die 

Theorieen der johanneifchen und paulinifchen Schriften den 

Weg bahnte, trat er in einer Frage, die bis jet die Welt 

beihäftigt hat, als Zeuge auf. 
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Es gilt dem Streit über das gegenſeitige Verhältniß 

der Philoſophie und Religion. 

Die Aufklärung des vorigen Jahrhunderts konnte bei 

ihrer Abneigung und Spannung gegen die kirchliche Glau- 

benslehre über den Zufammenhang jener beiden Lebens- 

gebiete nicht vorurtheilslos verhandeln. Die Schöpfer der 

griehifhen Philofophie verfannten über den Geburts- 

ichmerzen, die ihnen die Aufftelung allgemeiner Weltmächte 

foftete, die Verwandtſchaft, welche diejelben noch mit den 

alten Gottheiten verband, und fie gaben damit den Völfern 

Recht, welche fie der Feindſchaft gegen die Götter anklagten. 

Der lebte Vhilofoph, Hegel, führte Religion und Philoſophie 

als Gefchmwifter, die ſich in der Aufeinanderfolge der gejchicht- 

lihen Metamorphofen feiner dee die Hand reihen, zu- 

fammen; nur nahm er für das jüngere Gejchwifter dent 

Vorrang in Anſpruch, daß es durch das reine Erfaſſen der 

Idee über der vorangehenden Stufe der Religion ſtehe, 

welche den Weltproceß nur in finnlich geftalteten Bildern 

anjchaue. Er überiah, daß die Weltfahrt feiner Idee durch 

die Natur und fein gefchichtlihes Geifterreich auch nur ein 

ſymboliſches Bild oder Spectrum ift, welches feine Vhantafie 

und religiöje Stimmung auf die farblofe Tafel feiner Logik 

geworfen hat. 

Diefen Zwift hat Philo thatfächlich erledigt. Den 

Wendepunft des Alterthbums, der in feine Lebenszeit fiel 

und unter Anderm duch die Fetfegung der weltlichen 

Mleinherrichaft eines Einzigen bezeichnet ward, hat der 

jüdiſche Denker durch die Verfegung der griechifchen Philo— 

jophie in die Mitte des altteftamentlichen Geſetzes vollendet 

und damit der Kirche die Formeln zur logiſchen Verherr- 

lichung des himmlifchen Einzigen geliefert. Er hat die 

griechiſche PVhilofophie jo bearbeitet, daß fie zur Vorſtufe 
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des Chriſtenthums wurde und dieſes ſich zur Fortſetzung 

des Werkes machen konnte, welchem ſich Heraklit, Plato 

und die Stoiker gewidmet hatten. 

Ein Vortrag des Herrn Michelet in der philoſophiſchen 

Geſellſchaft zu Berlin, über welchen die „National⸗Zeitung“ 

vom 29. Auguft 1873 einen Bericht enthält, macht es 

mir möglich, diefen Streit zwiichen Religion und Philo— 

jophie durch ein „entwedersoder”, welches jener thätige 

Schüler Hegel's den Zmweiflern an der Erhabenheit des 

Lepteren entgegenftellte, nach dem Maaß dieſes Vorworts 

zu veranjchaulichen. Herr Michelet ſprach über die Stellung, 

welche Herr Zeller in feiner Antrittsrede diejes Jahres zur 

Hegel’ihen Philofophie eingenommen bat. Die Behaup- 

tung des neuen Berliner Profeffors, daß Hegel in feinen 

philofophifchen Conftructionen die Erfahrung vernachläſſigt 

babe, wollte er nicht gelten laſſen und rächte feinen Meifter 

an deſſen Gegner durch den Nachweis, daß auch diefer der 

Philoſophie die Pflicht auflegt, von den Gegenftänden der 

Erfahrung auf das, „was fi der Wahrnehmung entzieht, 

auf das Weſen der Dinge, die Urſachen der Erſcheinung 

zurücdzugehen und nad der einheitlichen Urſache zu fragen, 

aus welcher die Wechjelmirkung aller Dinge und die Har— 

monie alles Seyns ſich erklären läßt”. 

Triumph und Niederlage diejer beiden neueften Ber- 

liner Streiter find hier als Privatfache gleichgültig. Da— 

gegen leiftet mir die Drohung, welche Michelet den Ver— 

theidigern der Erfahrung und Gegnern der dialeftiichen 

Berföhnung der Weltgegenfäge entgegenhält, einen nüß- 

lihen Dienft. Wenn er jagt, die dialeftifche Einigung der 

Gegenfäge verwerfen, „heiße nicht3 Anderes, als die ganze 

Rhilofophie verwerfen, indem Zeno, Heraflit, Plato und 

alle Folgenden bis auf Kant, Fichte, Schelling nur vorbe- 
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reitet haben, was Hegel mit vollendeter Meiſterſchaft durch— 

geführt habe’, fo acceptire ich diefen Sat, wende ihn aber 

anders an, als der treue Schüler Hegel's mit jeiner Drohung 

erwartete. 

Nicht um Verwerfung der Philofophie handelt es ſich 

für mich, jondern um ihre hiftorifche Stellung zur Religion. 

Der Gegenfaß, den fie ſich mit ihren jchattenhaften Ein- 

heitSmächten zu den perfönlichen Gottheiten und Weltherr- 

ſchern der Religion gegeben hat, ift ein vergänglicher Schein. 

Bon dem Augenblid an, als Anaragoras feine ioniſchen 

Borgänger und die fühnen Atomiften, die bei dem Mangel 

an Erfahrung den Verſuch einer Erklärung der Natur 

durch das Detail des Naturprocefjes nicht duchführen 

fonnten, ablöfte und den Geift als orönende Macht der 

Welt entgegenftellte, ift die Philojophie aus der Mythologie 

nicht herausgefommen. Der Geift des Anaragoras iſt wie 

die Ideenwelt des Plato die veligiöje Vergöttlihung und 

Abjonderung des Gejeges von der Welt, der Möglichkeit 

von der Wirklichkeit, des Weſens von den Dingen. Auch 

Spinoza's Subftanz ift noch die ‚jüdifche Unificirung und 

Berjelbftitändigung des Gejeges gegen das Wirklihe und 

Hegel hat Nichts gethan, als daß ler die Kategorien, die 

PBlato als Waffe gegen die Sophiften und deren Kritif des 

untergehenden Recht3- und Götterftaats aufjuchte, die Arifto- 

teles dann orönete, die Scholaftifer des Mittelalters zu 

realen Eriftenzen befeftigten, Fichte zu Werkeugen für den 

Kampf des Ich mit der maffiven Welt machte und Bardili 

in algebraifche Zauberformeln verwandelte, vollends zu ge- 
ſpenſtiſchen Mächten erhob, welche den Geift und die Natur 
regieren und die Gejchichte machen. 

Das griechiſch-römiſche Altertfum iſt untergegangen, 
ohne zu einer Erklärung feiner Religionen und deren Götter 
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zu gelangen. Jener Untergang und die Unflarheit des 

Alterthums über den Urfprung feiner Götter ftehen mit 

einander in pragmatiſchem Zufammenhang oder find nur 

Erjheinungsformen einer und derfelben Thatfahe. Plato’s 

Berwerfung der homerifchen Mythen und feine Aufforderung 

an die Staaten und Obrigfeiten, der Götter würdigere Bil- 

der in die Schulen einzuführen, — die allegorifhen Deu- 

tungen Anderer, welche die anftößigen Berichte aus der 

Götterwelt als Hüllen moraliiher Wahrhe ten retten moll- 

ten, — die natürlihen Erklärungen epikuräifch gebildeter 

Mythologen, die in den Göttern der Sage verdiente und 

vergötterte Könige und Helden der Vorzeit ſahen, können 

nicht als Erfenntniß der alten Religionen dienen. 

Die Bhilofophen jelbft waren nicht im Stande, mit 

ihren farblojen Syftemen der bunten Götterwelt das Ende 

zu bereiten, denn fie vereinfachten in denselben nur das 

Verhältniß, welches der Volksglaube den Göttern zur Welt 

zufchrieb. Sie copirten die überlieferte Religion und waren 

bei allen Gegenſatz gegen dieſelbe von ihr fo abhängig, 

daß fie ihr neues Gedanfengefhöpf mit den Namen der 

Bolfsgötter bezeichneten. 

Anaragoras ehrte feinen weltordnenden Geift mit dem 

Titel des Zeus, wie Heraflit der Macht, die über die 

Gegenfäge der Welt Herr bleibt, denjelben Namen lieh und, 

wenn er das Entjtehen und Scheiden der Gegenfäte jchil- 

dern wollte, den Apollo als Bogenſchützen die fpaltende 

Pfeile entjenden ließ und auf den Zauber der Lyra des- 

felben Gottes die Einigung des Gefchiedenen zurücführte. 

Auch Hier, bei diefer Erſtickung und Zurüditauung des 

Alterthums auf feine erftarrende Welt trat Philo als 

Bahnbreder ein. Er öffnete dem Griehen- und Römer- 

thum den Ausgang aus fich jelbit und zu einer Metamor- 
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phoſe. Zunächſt durch die Anſchmiedung des Monotheis- 

mus, zu dem ſich das Alterthum mittelſt der philoſophiſchen 

Trennung von Geiſt und Materie erhoben hatte, an den 

Gott der Juden, ſodann durch die Zuſammenfaſſung der- 

jenigen Anfhauungen und Theorieen, in welchen die Philo- 

fophen ihre Scheu por der Natur und ihre Weltentjagung 

ausgedrückt hatten, in ſcharf accentuirte Formeln. 

Die Aufklärung des vorigen Jahrhunderts hatte fich, 

als fie fi aus Ueberdruß an der Ascetik und Fleiſch— 

tödtung des Chriftenthpums am Anblid der griechifchen 

Götter entzückte, iiber den Urfprung und die innere Angſt 

diefer Idole jehr getäufcht. Die jcheinbar lichten Götter- 

bilder der Griechen find aus dem Dunfel der Nacht, aus 

der Tiefe der entfejjelten Elemente hervorgegangen oder 

haben fich im Kampf mit den Ungethümen der Natur und 

mit den Leidenjchaften der Urmenſchen ihre Glorie erwor- 

ben. Aber auch in der Vollendung des Sieges, welche die 
jpäteren Künftler in den Geftalten eines Zeus, einer Athene 

oder Aphrodite zum Ausdrud brachten, lagert über ihrer 

ftarren Stirn nod die Erinnerung an die Nöthen und 

Drangfale ihres Urjprungs und die Angſt, daß der Kampf 

mit den Elementen und Leidenfchaften aus der Tiefe der- 

felben wieder hervorbrechen könne. 

Die Philofophen, die feit der Entdeckung des weltord- 

nenden Geiftes durch Anaragoras den Gegenſatz zwiſchen 

Welt und Geift behandelten, erwarteten die Löſung defjel- 

ben von der fteigenden Verherrlihung des Legteren und 

jesten die Natur zu einer form- und geftaltlofen Mafje 
herab, welche die mannigfachen Weifen ihrer Erfheinung und 
alle Eigenheit nur als ein geliehenes Geſchenk von oben erhält. 

Dazu kamen die politifchen Enttäufhungen. Die Demo- 
fratieen hatten die Verfprehungen ihrer Glanzperiode nicht 
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halten können und mußten die Verfaffungsformen, mit denen 

fie den Abfolutismus ihrer Herrfchaft gegen innere und 

auswärtige Feinde Ichügten, in Werkzeuge der Imperatoren 

zu ihrer eignen Unterdrüdung fi” unmandeln sehen. 

Rathlofigfeit der Obrigkeiten, Geſchwätz der Volksredner, 

Beitechlichkeit der Nathgeber führten die Kleinen Staats- 

wejen, die bisher von der Mebdiatifirung ihrer Nachbaren 

gelebt hatten und endlich felbft zu Landgemeinden herab- 

lanfen, in den Abgrund und die Theilnahme Aller an der 

Leitung des Ganzen und am Genuß feiner Macht, artete 

in die Bettelei der Haufen aus, die vor den mager gewor- 

deren Staatsjädel den Bettelfad hinhielten, um ihm noch 

den legten Dbol zu ihrer Tagesnahrung abzuprefjen. 

Die Denker und ihre Schulen retteten ſich durch den 

Rückzug aus diefer Enttäufhung des Mlterthbums. Gegen 

die Gewalt jhüsten fie ſich durch die Befeitigung ihrer 

inneren Gelbftftändigfeit; die verwitterte Larve des Gemein- 

wejens war ihnen gleihgültig geworden, der Genuß, in 

welchem die Reihen noch einen Erſatz für die geſchwundene 

Macht juhten, dur den Hypochonder ihrer Moral ver- 

galt. Die Welt ward ihnen zu einer Fremde, in deren 

Dunkel fie als die letzten leuchtenden Punkte, ohne zu 

willen, für wen, umberirren. 

Da trat Philo auf, um die Bereinfamten und Eremiten 

zu jammeln. Daß die Welt für „den Weifen‘ eine Fremde 

fei, diefe Anihauung nahm er von den griehijchen Philo- 

fophen an, aber er machte daraus ein Grunddogma, erwei- 

terte e8 zu dem Lehrfag, daß das Leben in bdiefer Welt 

überhaupt eine Wanderſchaft ift, und zeigte das Ziel der- 

felben in einer obern Welt, welche Fleifh und Blut nicht 

ererben fünnen. Zum Führer nad oben erfor er den 

Logos, den ihm Heraflit und die Stoifer offenbart hatten 
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Halten wir hier für die erſt noch inne! Wir befinden 

uns im Borhof zum Chriftenthum, defjen Ausbau durch Philo 

wir in einem jpätern Abſchnitt darftellen werden. 

Zuvor werde ich die Stellung der beiden Männer, 

deren Detailarbeiten ich nach meinen früheren Unterfuchungen 

und neben der Entwidelung des philonifchen Syftems nicht 

mehr zu kritiſiren brauche, zur Gegenwart ſchildern. Unter 

Gegenwart verftehe ich nicht das Publicum, defjen Beifall 

oder Mißfallen fie erheben oder verftimmen mag, jondern 

die Symptome des auffteigenden Jmperialismus, der, wie 

zu den Zeiten der griechifhen Philofophenjchulen, die aus- 

gelebten Formen des alten Rechtsſtaats zur Ausbildung 

feiner Allmacht benußt. 

Die Frage ift: haben fie wie die Denker des Alter- 

thums fih eine innere Welt ausgebaut, die den Zufanımen- 

bruch ihrer Umgebung überdauern fann, und fodann: haben 

fie die Religion, deren Erklärung fie unternahmen, beſſer 

ergründet und verftanden als die Philoſophen des Alter- 

thums ihre VBollsreligion zu deuten vermochten? 

Der Eine, Strauß, jieht die Welt jehr naiv an und 

die officielle Gegenwart erſcheint ihm im rofigften Lichte. 

Nur in Einem Punkte glaubt er Unglüd gehabt zu haben; 

ihm ift die Religion unter der Hand entihmwunden; dafür 

gründet er fich aber bald wieder eine neue und was ihm 

diefe nicht an Erbauung bieten kann, erjeßt er fich duch 

einen ftilen häuslichen Dilettantismus. 

Der Andere, Renan, geberdet fi unwirſcher. Er 

fteht am Stchrichtshaufen der Gefhichte, auf welchen nad 

feiner Anficht die zerftörende Demokratie die Herrlichkeiten 

der guten alten Zeit zufammengeworfen hat. Er weint 

Lamartiniiche Thränen über das Ende der Dinge und ver- 
ſucht es zugleich, wie Emil Olivier, aus dem Kehricht ein 
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paar Fetzen herauszuziehen, und empfiehlt ſie den Zeitge— 

noſſen als hilfreiche Reliquien. Zu dieſen Fetzen gehört 

auch (laut der Vorrede zur Ausgabe ſeines „Lebens Jeſu“ 

vom Ende des Jahres 1869) „ein Bischen Ideal und 

Liebe, ein religiöſes Ziel, ein Traum und füßer Troft für 

die Schwachen”. 

Dies Bishen deal, dies Stihwort und für die Er- 

haltung der Weltordrung unentbehrlihe Zauberwort, ift 

jein ganzer Gehalt, ift Summa und Detail feiner Bhilofophie. 

Nun zu Strauß! 



II. 

Stranf und fein neuer Glaube. 

Der Arzt Guyot, welchen die Wähler von Lyon im 

letzten Frühjahr als ihren Vertreter in die franzöſiſche 

Nationalverſammlung ſchickten, ſchrieb am 21. April 1873 

an das radicale Wahlcomité jener Stadt: „Ich habe 

niemals mit meinen Intereſſen, noch mit meiner Perſon 

gegeizt, wenn es darauf ankommt, an dem großen Werk 

der Demokratie mitzuarbeiten; denn dies iſt meine Reli— 

gion und ich habe keine andere, (das Nebeneinander— 

beſtehen von zwei Abſoluten in demſelben Gehirn ſcheint 
mir ſogar unmöglich; das eine muß das andre aufheben.)“ 

In dieſem Mann des Abſoluten mußte Strauß, — 

der jetzige, der ſich von Darwin in dem Weltall eine neue 

Gottheit und den Erſatz für das in Verſtoß gerathene 

Chriſtenthum hat ſchenken laſſen, einen Mann ſeines Herzens 

begrüßen. Der Franzoſe, der zwei Abſolute in ſeinem Hirn 

nicht bergen, aber ohne eines nicht leben kann, hat den 

verabſchiedeten Gott der alten Religion durch das Werk der 

Demokratie erſetzt und bringt demſelben das Opfer ſeiner 
Intereſſen und ſeiner Perſon dar. 

Unſer bedeutendſter dramatiſche Dichter, Ferdinand 

Raimund, hat uns in ſeinem romantiſchen Meiſterwerk, 
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dem „Verſchwender,“ ein ergreifendes ſymboliſches Bild 
von der Genügſamkeit gegeben, mit welcher der Menſch in 
ſeiner Lebensnoth ſich mit den Neft eines weggeworfenen 
Beſitzes bejcheiden kant. Der melancholiſche Reiz, welchen 
diejes Zauberſtück auf uns ausübt, kommt von einen Weber: 
ihuß, der über die perfönliche Fabel des Helden hinaus- 
ftrebt; wir fühlen, daß es fih um etwas mehr als das 
jeltne Glüd eines verarmten Verſchwenders handelt. 

Daß eine gütige Fee die Gefchmeide und Koftbarfeiten, 
welche der jugendliche Uebermuth zum Fenfter hinauswirft, 
auffangen läßt und für das Alter ihres Günftlings aufhebt, 
ſcheint ung bei den rührenden Klagen, die das Stück durch— 
ziehen, den Sinn defjelben nicht zu erfchöpfen. Es ift ung, 
als ob wir aus der Miſchung von Klagen und Jugend- 
taumel das Geſchick der Jugend vernähmen, die in ritter- 
licher Selbſtgenügſamkeit auch die ererbten geiftigen Güter 
aufs Spiel ſetzt, als Mann aber hauszuhalten Yernt und 
im weggeworfenen noch brauchbaren Haushalt findet, um 
die Wirthihaft auszufhmüden und zu unterhalten. 

Wir kennen diefe Nüdfehr aus dem Sturm auf das 

Alte und Ererbte zur Genügſamkeit und Sammlung des 

Gemüths in dem Leben der Völker als die Verſuche der 

conjervativen und religiöfen Reaction. Man ſchränkt fic) 

ein, zieht fih aus den Abentheuern des öffentlichen Lebens 

zurüd, pußt die alten Möbel auf und zündet vor den ver- 

gefjenen Göttern eine Botivlampe an. 

Aber heftiger als in diejer Einſchränkung und Verzicht- 

leiftung äußert fih das Bedürfniß nah einer religiöfen 

Weihe gerade in den Augenbliden des revolutionären 

Sturms. Die Volksmaſſen wollen von dem Heiligenfchein, 

welcher die Gegenftände ihrer früheren Verehrung umgiebt, 

nicht laſſen und ihn, nachdem fie unter dem Alten aufge- 
2 
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räumt haben, für ihren neuen Cultus beibehalten. Sie 

find vorjorglicher und geiziger als Raimund's Verſchwender. 

Die alten Heiligenfcheine, die Schleier des Geheimnifjes, 

die miyfteriöfen Deden und die goldnen Throne des Him- 

mels behalten fie für ihre neuen Gottheiten zurüd. 

Und die Führer beim Sturm auf das Alte und Ent- 

decfer des Neuen, was thun fie, indem fie an der Xeiter 

des MWeiterftrebens und der allgemeinen Erhebung Sproſſe 

an Sprofje fügen? Sie verlängern die Himmelsleiter, 

an welcher die Neuerer von „Jahrhundert zu „Jahrhundert 

arbeiten. Ste glauben (und deuten damit den Inſtinct der 

ihnen gläubig nachfehauenden und folgenden Mafjen richtig,) 

ihre Entdedungen und zur Herrſchaft berufenen Dogmen 

erſt geborgen zu haben, wenn fie diefe neuen Herricher im 

Belt der früheren Gottheit, im Himmel, untergebracht haben. 

Jeder Entdeder, jede Sturmepoche ftrebt nach einem höheren 

Himmel, wie er den höher gejtiegenen Bedürfniſſen ent— 

ſpricht. So ift die Gefchichte eine ununterbrodene 

Himmelfahrt und jeder Neuerer glaubt, bis ihn em 

anderer Stürmer mit einer Schaar von neuen Menjchen 

und neuen Bedürfniffen aus Seiner idealen Höhe ftürzt und 

über feine Himmelsregion hinauf fteigt, in den ftebenten 

Himmel vorgedrungen zu fein. 

Diefe Himmelsftürmer find Belchrer, Obere eines 

neuen Prieſterthums, Fortjeger und Bollender der von ihnen 

befämpften Kicche und wollen von dem fiebenten Himmel 

aus, den fie den alten Gläubigen abgenonmen haben, die 

Zügel der von ihnen eroberten Weltherrfchaft mit fefterer 

Hand als es jemals vorher gefchehen war, führen. 

ALS zum Beifpiel Manuel zur Zeit der franzöſiſchen 

Revolution fich verpflichtete, alle Heilige aus dem Paradies 

zu treiben, jeine Mitarbeiter den Chriftengott aus dem 
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Himmel ftürzten und fich ſelbſt in demfelben niederließen, 

da ward der Staat zur Kirche, der Bürger Briefter, der 

Altar des Baterlands das höchfte Heiligthum, die Volfs- 

louveränität das einzige Dogma, die Entfagung auf den 

Vomp und die Werke des alten Glaubens der wahre 

Eroreismus, — da feierte die Nation eine Wiedergeburt, 

die gründlicher und umfaffender als die vom Chriftenthum 

geforderte fein follte. 

Erſt hatte Batlly die Religion des Geſetzes, deren 

Sottesdienft der Gehorfam ift, verfündigt, dann die Roland 

in ihrem Drohbriefe den König mit der Verficherung, daß 

die Conititution die Religion des Volkes geworden fei, zu 

ichreden gejucht, — jest jollten die Werke und Verrichtungen 

des bürgerlichen Alltagslebens vom Licht der univerfellften 

Ideen durchleuchtet und vergeiftigt fein, und da der himm- 

liche Glanz der Fefttagsaugenblide im Getriebe der Wer- 

feltage nicht ausdauern wollte, wurde wenigftens die Ge- 

finnung des Bürgers in Anſpruch genommen, daß fie 

unverrüdt auf die Vollendung der politiihen Kirche in 

der Welt der Speale gerichtet fein follte. 

Aber felbft der Schreden Robespierre's konnte diefer 

Forderung feinen nachhaltigen Nachdrud verleihen. 

Wir erinnern nur furz daran, wie Hegel, um dieſer 

Noth der Revolution abzuhelfen, die Idee mit der Wirk: 

lichfeit fo innig verquidte, daß für den rechtgläubigen Denker 

in der ganzen Welt und Geſchichte nur die Herrlichkeit dei 

Idee übrig blieb und die Freiheit fich zur Anerkennung des 

Gegebenen und zur Berfühnung mit dem Wirflichen be- 

ruhigte. Wenn nur die Actionsluft des Menfchen, der die 

Geſchichte macht und das Wirkliche ins Leben gerufen hat, 

fich duch den Verſöhnungsſchluß des gejchichtlichen Intri⸗— 

guenfpiels für immer außer Dienft ſetzen oder das Bud 
2x 
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der Gefchichte, wenn Hegel es mit der Unterſchrift feines 

Bravo oder „Schluß! beglaubigt hat, ſich vor feinen Augen 

zuschlagen ließe! 
In diefen Kreis nun, dem auch Feuerbadh mit feiner 

Apotheofe einer einzelnen menſchlichen Leidenichaft, der 

Liebe, und mit feiner Humanifirung des Chriftenthums 

duch einen empfindfamen Liebescultus angehört, tritt 

nun Strauß mit feinem Buch vom „alten und neuen 

Glauben“ ein. 
Zwar glaubt er ſich von feinen ibealiftifchen Vorgängern 

unendlich zu unterſcheiden und führt er jogleich das ganze 

Weltall, in weldhem es fein Oben und Unten giebt und 

für einen über dem Endlichen erhabenen Himmel fein Raum 

mehr ift, in die Scene und ſcheint er fomit die Himmelfahrt 

der Borgänger vollftändig aufgegeben zu haben. Er fügt 

zur Himmelsleiter der Aufklärer und Nevolutionäre des 

vorigen und der Vhilofophen und Denker des jetzigen Jahr- 

hunderts feine neue Sproffe hinzu, ſchwingt fich über diefelbe 

nicht hinaus, bedarf feines neuen Himmels. Er bat in 

einem Weltall, deſſen Centrum ſich in jedem feiner Punkte 

befindet, daS „in feinem folgenden Augenblid vollfommner 

al3 im vorhergehenden ift und in welchem alle Stufen und 

Stadien der Ein- und Auswidlung, des Auf- und Ab— 

ſteigens, Werdens und Bergehens neben einander beftehen 

und fich gegenfeitig ins Unendliche ergänzen”, Poſto gefaßt. 

Und doch hat er auch feinen fiebenten Himmel, in dem 

er „beglückt“ lebt und ſchwebt. 

Mit dem Chriftenthum ift er freilich fertig; er ift es 

losgeworden. In welcher Weile? Das kann uns nicht 

ütterejfiren, da feine angebliche Befreiung feine Spur des 

Neuen und Driginalen an fich trägt. 

Auch feine Conftruction des Weltalls und feine An— 
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eignung der Darwin'ſchen Forſchungen laſſen wir auf ſich 

beruhen. Mag er ſich mit den Männern von Fach über 

den Werth oder Unmerth jeiner Ausarbeitung herumftreiten, 

wenn fie es der Mühe für werth halten, die Wieder- 

fpiegelung der augenblidlich hervorragenden Theorieen in 

feinem Geifte zu beſprechen! Mag er von Monat zu Monat, 

von Jahr zu Jahr die Meberrajchung erleben, jeine den 

Beobachtungen und PVermuthungen des heutigen Tages 

entlehnten Sätze duch gründlichere Beobachtungen und 

Combinationen der Forſcher umgeſtoßen und antiquirt zu 

jehen. 

Aber einiges Erſtaunen wird es bei alledem im Kreis 

der Fachmänner, die noch mit der lebhafteiten Debatte über 

die Frage nach der Zweckthätigkeit der Natur befchäftigt 

find, erregen, wenn er die Natur mit dem großen Gefeh 

des Fortſchritts bejchenft und in ihr das „ihre Gött- 

lichkeit beweiſende Streben nach maaßlos fortichreitender 

Verbeſſerung und PVeredlung‘“ erblidt. 

Es ergeht Strauß wie den neueren Theologen. Je 

geläuterter und von den alten Dogmen gereinigter ihre 

Religion geworden ift, um jo umfafjender wird jie und um 

fo heftiger ſchmachtet fie danach, den weltlichften Verhält- 
niſſen religiöfe Bedeutung aufzudrängen. In dem Maaße, 

wie der perjönliche Gott den Neuerern einſchrumpft, um 

fo mehr erweitern fich die religiöfen Mächte. Robespierre’s 

Schredensgebot an feine Republikaner, fich vor dem höchſten 

Weſen niederzumwerfen und fih auf dem Altar des Bater- 

landes zu opfern, ift noch ein Kinderfpiel gegen Strauß’ens 

Forderung, daß man es fich ja nicht einfallen lafjen folle 

die Zeugniffe von der Göttlichfeit der Natur zu bezweifeln. 

Dazu fliht Strauß noch die Stichworte der vorher- 

gehenden Himmelsftürmer in feine Naturreligion ein. Ex 
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nennt das „gefeßmäßige, lebens- und vernunftvolle All die 

böchfte Idee,“ und Feuerbachen, bei dem nach dem Sturz 

des perfönlihen Guten „die Gattung“ noch die dramatiſche 

Bedeutung hat, daß fie gleichjam der verzehrende und 

läuternde Sauerftoff ift, in welchem zu ihrer Verherrlichung 

die Individuen erglühen, ſich verjprühen und verpuffen, 

entlehnt er das Gedanfending derjelben Gattung als 

Mufter, nad welchem der Einzelne fih pflihtmäßig um— 

bilden joll. 

Darwin hätte ihn wenigftens zu der Ahnung führen 

müffen, daß die Gattung nur durch den Kampf der Indi— 

viduen befteht und fih durch deren Erfahrungen be- 

reichert. 

Nach der Verkündigung dieſes Naturkatechismus unter- 

wirft er ſchließlich noch ſeine Religioſität einer chemiſchen 

Probe, er will ſehen, ob ſie noch Leben hat, greift nach dem 

Schopenhauer, der ſeiner höchſten Idee bei jeder Gelegen— 

heit „ins Geſicht ſchlägt“, und findet wirklich, daß ſein ver- 

letztes Gefühl für das Al „religiös reagirt“. 

Während Andere den augenblidlih unter Dilettanten 

beliebten Streit über Peſſimismus und Optimismus vielleicht 

damit für ihre Perſon als einen belletriſtiſcheu Wortftreit 

fih vom Leibe halten, daß fie Schopenhauer’S Behauptung, 

diefe Welt fei die möglichit fchlechte, allenfalls acceptiren 

und gerade die fchlechtefte als die möglichft befte Welt 

anerkennen, weil fie mit ihren Gebrechen und mit ihrer 

Unficherheit daS rechte Feld für den Menſchen ift, fich auf- 

recht zu erhalten und aus dem innern Quell feines Mit- 

gefühls die Kraft zum Kampf mit dem Elend und Leiden 

in jeiner Umgebung zu jchöpfen, ſchrumpft Strauß’ens 

Seele vor Schred über den angeblichen Peſſimismus jenes 

Bhilofophen zufammen. Schopenhauer’s Theſen erjcheinen 
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ihm als Ausfälle, die auf feinen Verftand als Abfurditäten, 

auf jein Gemüth als Blasphemieen wirken. 

Der Inquiſitor und Verflucher ftehen vor uns leib- 

baftig da. Ferdinand Raimund's Flottwell hat in der 

Metanorphofe, die er in Strauß erfahren hat, aus dem Be- 

fisitand der alten Kirche gerade die angreifendften Inſtru— 

mente der Ausjchließlichkeit in feinen neuen Himmel mit- 

genommen, die Glaubensprobe, die Folter der Inquiſition 

und die jchroffe Verdammung. 

Dabei widerfährt Straußen das Unglüd, daß- ihn 

Diejenigen, von deren „altem Glauben“ er pathetiih Ab- 

fchied genommen hat, auslachen und ihm vorhalten, daß 

feine Nuseinanderjegung mit dem Alten ein Kampf mit 

Windmühlen und ein Ausfall ‚gegen eine Carricatur des 

Chriftenthums if. Er möge fih 3. B. den Vortrag, den 

Dr. Shymidt am 6. December 1872 im „Berliner Unionsverein‘ 

über fein Buch gehalten hat, anjehen und er wird erfahren, 

daß es ein ChriftenthHum ohne Wunder giebt, die Religion 

längft aufgehört habe, fih mit Beweiſen für das Dafein 

Gottes zu brüften, feit Kant die Meberzeugung herrſche, daß 

man Gott nicht erkennen könne, ſeit Schleiermaher das 

Gefühl die Form des rechten Verkehrs mit Gott fei, das 

Chriftenthum längft aufgehört habe, in der Abkehr zu einem 

überirdiichen, übernatürlichen Dajein zu beftehen, und mit 

der modernen Weltanfhauung fih durchaus nicht mehr in 

unvereinbarem Widerfpruch befinde. 

gerne Strauß aus diefer Rede des Nedacteurs der 

„Proteſtantiſchen Kirchenzeitung“, daß von jeiner fceheinbar 

tragischen Frage: „ind wir noch Chriſten“, ſowie von feiner 

Berneinung derjelben große Kreije nicht im Mindeften ge- 

troffen werden. 

Die Meiften der Recenfenten, die fich gegen jein Buch 
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erklärt haben, beweifen in ihren Ausführungen, wie wenig 

dazu gehört, um die Neligion in ihrer neueften Leere zu 

vollenden. Da genügt der Gedanke der Einheit der Welt, 

ein leitender Zmwed, ein organifirender Geift, das deal 

des Guten, die Beihämung der Materie durch den Geiſt, 

Freiheit über Alles! Freiheit als der Preis der felbit- 

errungenen Gittlichfeit! Endlich das große Unbekannte, vor 

welchem fich die Naturforicher auf die Bruft ſchlagen, wenn 

fie am Ende ihrer Experimente die Geduld verlieren. 

Schlimm genug für Strauß, daß er mit gleicher Un- 

geduld und Boreiligfeit am Schluß feiner Lehrſtunde bei 

Darwin von Schauern über die Göttlichfeit der Natur er- 

griffen wird umd fi in die Feuerbach'ſche Andacht vor dem 

Idealweſen der Gattung verjenkt! 



III. 

Kenan's Stellung zum franzöſiſthen Imperialismus. 

Die Freiheit ſchwärmeriſch lieben und zu den Großen 

und Gewaltigen ins Schloß gehen und ihr Herz für die 

Wünſche des guten Volkes gewinnen, — das war die 

Paſſion Emil Dllivier’s, die ihn in die Deputirtenfammer, 

zum Regiffeur des 2. December, Herrn v. Morny, und 

endlich zum Vorſitz im kaiſerlichen Minifterrath führte. So 

wie Mirabeau (der aber befanntlich auch nur ein verfehlter 

Morny war,) neben Ludwig XVI. die neue Freiheit und 

die föniglihe Gewalt in Einklang bringen, — welche 

Rolle Eönnte für den Nechtichaffnen und Edeln reizen- 

der Sein! 

Renan hat zu diejer Dllivier’fhen Rolle auch das 

Zeug- in fich gefühlt, ex ift gleichfalls ins Schloß gegangen, 

aber mit der Probe, deren Gewicht fein Zeitgenofje erlag, 

iſt er verfchont geblieben. Er hat es, während fein Geiftes- 

verwandter die liberale Periode des Kaiſerreichs (jeit dem 

1. Sanuar 1867) einleitete, nur zu Programmen gebracht. 

Aber er hat diefe Werfe feiner Feder mit dem Weihwaſſer 

der Thräne geadelt und mit ſchwermüthigen Lamartine'ſchen 

Predigten die Iſolirung der Gemwalthaber und die Ge- 

wiffenspein der rechtichaffnen Liberalen, die dem Mächtigen 
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gern dienen wollten, wenn nur die Zeit den Makel jeines 

Urſprungs durch die Verjährung getilgt hätte, bitterlich 

beflagt. 
Zu der Nolle des klagenden politiihen Jeremias hat 

er auch noch die des weinenden geijtlichen Propheten über- 

nommen. Er lebt in einem fanften Myfticismus, in wel- 

chem die Stichworte der deutſchen Philofophie (von Kant 

bis auf Feuerbach) durcheinander fchwirren. Er hat von 

Kant gehört, daß Gott ein PBoftulat der praftiichen Ver— 

nunft fei, und zugleich hat für ihn Feuerbach den Guten 

(als Perſon) vom Thron der Gottheit geftürzt und das 

Gute, Schöne und Wahre zum ewigen Weſen gemacht. In 

Folge feiner vieljeitigen Bildung will er es demnach (in 

feinen „Studien zur Religionsgefchichte”) den einfachen Leuten 

geftatten, das Wort „Gott, welches unter einer oder der 

andern Form doch immer der Inbegriff unferer überfinn- 

lihen Bebürfnifje fein werde, zu gebrauchen, während er 

zur Abjolution des Philoſophen geltend macht, daß die Be- 

geifterung, in welcher fich diefer vom himmlischen Neiz des 

„deals, des Guten, Wahren und Schönen fiber fich erhoben 

fühlt, doch auch nichts Anderes als Anbetung ift. 

Louis Veuillot jprac gegenüber diefen ſchwebenden 

Floskeln (4. B. im „Univers“ vom 13. Februar 1858) den 

Wunſch aus, dab man Frankreich, deſſen Genie dergleichen 
unerträglich jei, doch lieber zu den Dupui's, Holbach’s 
u. ſ. w. des vorigen Jahrhunderts zurüdführen möge. 
Nenan rächte ſich aber dafür (in der Revue des deur 
Mondes) duch die Klage über den oberflächlichen Geift 
der Latinifchen Nationen, denen der moraliiche Sinn und 
die religiöfe Initiative abgebe. 

Diefe Klage über die Eingeengtheit des franzöfifchen 
Genius tft die dritte Lebensaufgabe, die ſich Renan neben 
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der Bemitleidvung der Staatsretter und neben der Pro- 

paganda für den Cultus des deals aufgeladen hat. 

Renan's DVerftand ift der Neuerung, feine Herzens- 

neigung dagegen den alten Ueberlieferungen zugewandt. 

Das Ideal zieht ihn vorwärts, dagegen erzittert feine 

Weichheit, wenn er die Schrediniffe überblictt, welche die 

Revolution über Frankreich gebracht hat. Seine Questions 

contemporaines (1868) entwerfen 3. B. ein Schauerbild der 

Verwüſtungen, in welchen die 1789 in Gang gerathene Be- 

wegung geendigt hat. Da giebt es nur eine Welt von 

Pygmäen und Empörern, — eimen Coder, der Alles 

ephemer gemacht und zeriplittert hat und nur Schwäche 

und Kleinlichkeit erzeugen kann, — eine Nation, in der das 

Edle ſcheitern muß. 

Ganz anders als die rasen Herven Griechenlands, 

die fih im Zujammenbruch ihrer Demofratieen und im 

Wechfel der Imperatoren zu den Baufteinen einer neuen 

Welt machten, vertieft er fich mit jeinen Klagen über die Be- 

drängniſſe und Leiden der anftändigen Leute in Weiffagungen 

und Zufunftsbilder, in denen fich die Hölle Dante’S über 

der zerfleifichten und von bluttriefenden Rettern unter- 

drüdten Nation ſchließen wird. 

Der melancholiſche Berehrer der Vergangenheit be- 

dauert das Nachlaſſen des ariſtokratiſchen Clans und des 

priefterlichen Geiftes. So fchreibt er 3. B. im „Sournal 

des Débats“ vom 11. Mai 1868 bei Gelegenheit einer 

Anzeige von Beulé's „Auguſtus, feine Familie und feine 

Freunde”: „Unſre Racen find nicht adlig genug, um der 

Fürften entbehren zu fünnen. Die moderne Civiliſation 

war in nicht wenig Hinfichten eine fünftliche Schöpfung des 

Adels und der Höfe inmitten einer ſchwerfälligen Maffe, 

die damit nicht viel zu thun hatte; verſchwinden bie Höfe 
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und der Adel, jo wird die Civilifation unter diefen Racen 

einige Gefahr leiden, da die nobeln Beftandtheile ihres 

Lebens unter dem PBatronat der Fürften gefeimt und ſich 

aufrecht gehalten haben.‘ 

Seine Vhilofophie der Ollivier'ſchen Politik befteht in 

der Spealifirung des zweiten Kaiſerreichs. Er lobt die In— 

jpiration des Gründers, frittelt aber an der Ausführung 

und wird Napoleon III. nicht wenig gejchmeichelt und ihm 

doch ein ftilles Lächeln abgelodt haben, wenn er das Katjer- 

thum ohne die Minifter und die Majoritätstrabanten haben 

möchte. Seine Anfiht, daß dem leitenden Gedanken die 

mit der Ausführung beauftragten Diener entgegenhandeln 

und die Seele durch ihre Drgane gelähmt fei, entipricht 

dent Bedauern, mit welchem gewöhnlich die Gemwaltherricher, 

die den vollendeten Jmperialismus die Wege bahnen, ji 

von unfiheren Freunden und taftlofen Dienern umgeben 

wähnen. 

Auch die Naivität, mit der er, in derjelben Schrift 

vom Jahre 1868, den braven Mann beklagt, der, weil er 

nur einer Regierung dienen will, die nicht discutirbar ift 

und an deren Gründung er nicht theilgenommen hat, da- 

rauf angemiejen ift, fich abjeits zu halten, ift nur eine 

Bariation auf den Seufzer der Bahnbrecher des Jmperialis- 

mus. Napoleon I. wünjchte, fein Sohn zu fein, und fein 

Neffe, den drei Könige "von feinem Vorgänger trennten, 

wird für feine Perſon manchmal den gleihen Wunſch ge- 
habt haben. 

Mit allen diefen Klagen Renan's ift der beginnende 

Imperialismus nicht erklärt, jondern nur die Schwäche 

defjelben bedauert, als ob der Uebergang aus der Legi- 

timität und Demokratie zur Nivellivung der früheren Recht3- 

formen ohne dieſe Gebrechen der Wurzellofigfeit möglich 
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wäre! Derjenige, der ſich mit ſolchen Elegieen dem Ab— 

ſchluß der großen Weltperioden entgegenſtellt, iſt noch 

weniger fähig dazu, in der Entwerthung der früheren 

Lebensformen und Principien den rechten Fruchtboden zu 

einer neuen Weltbildung zu erkennen. 

Renan hat ſich in die Rolle des jammernden Pro— 

pheten ſo hineingelebt, daß er in ſeiner Schrift vom Jahre 

1871: „die intellectuelle und moraliſche Reform‘, ſich ſelbſt 

mit jenem Narren von Yerufalem vergleicht, der bei der 

Belagerung der heiligen Stadt auf ihren Mauern mit dem 

Nufe: „Unheil für Jeruſalem, Unheil über den Tempel!“ 

unthereilte, bis er, unbeachtet vom Bolt und vom Stein 

einer feindlihen Schleuder getroffen, mit der Klage: „Un- 

heil auch für mich!” zufammenbrad). 

Eines ſolchen Vergleichs wären freilich die Schüler der 

Stoa, die, während die Städtebezwinger die griehiichen 

Burgen erftürmten, an dem neuen Weltjtaat bauten, nicht 

fähig gewejen. Auch hätten fie ſich nicht eingebildet, durch 

Berfaflungskünfteleien, wie fie auf dem UWebergang zum 

Imperialismus gäng und gäbe find, und durch confervative 

Auffriſchungen der Ordnungen von Drakon's oder Solon’s 

und Kleifthenes Zeiten ihre Mitbürger zu erneuern, wie 

Renan den Seinigen gegenüber gar zu gern thun möchte. 

Sp theilt er in feiner Schrift vom Jahr 1871 ein 

Necept mit, wie fih die Franzofen von der Demokratie 

euriren können. Man ftelle die Monarchie wieder her. 

„Gebt Frankreich einen jungen, ernſten, ftreng fittlichen 

König! Er regiere fünfzig Jahre; er jammle confequent 

arbeitende Männer, die für ihr Werk fanatiſch bejeelt find, 

um fih, und Frankreich kann noch hundert Jahre leben.‘ 

Zum König komme der Adel, der die Führung des 

Volks im Detail beforgen möge. Derſelbe wurzle im 
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Heer, indem die Dfficierftellen erblide werden, der Haupt— 

nann der Landwehr in jedem Canton als Dorfherr und 

Gendarnerie-Oberft fehalte und malte. 

Strauß läßt fich in feinem „neuen Glauben‘ auch mit 

ernftem Gefiht auf die Empfehlung politifher Heilmittel 

ein. 3. B. des unerläßlichen „Gegengifts” der Diätenlofig- 

keit, welche das „Gift“ des allgemeinen Stimmrechts para- 

Iyfiren folle; aber Renan übertrifft ihn im Punkte der 

politifchen DVirtuofität, conjtruirt z. B. einen neuen Senat 

ſammt einer Deputirtenfammer mit einem zeitgemäßen Ober- 

und Unteradel und ein freies Regiment der Preſſe und der 

Univerfitäten, deren Bertreter die obere Schicht des wieder- 

geborenen Frankreichs und bei freiem Zutritt zum Hofe des 

Monarchen, als die höheren Geijter ein ariftofratifches per> 

manentes Centrum zum Schuß der Kunft, Wiſſenſchaft und 

des Geſchmacks gegen die demofratifche Verwilderung und 

provinziale Berfumpfung bilden follen. 

Die Dynaſtie, aus welcher der junge, ftreng jittliche 

Monarch hervorgehen möge, ift die der Bonaparte's. Frank— 

reich, meint Nenan, ift zwar monarchiſch gefinnt, hat aber 

für das Erbrecht im Punkte der Regierung fein rechtes 

Berftändniß mehr und würde fih daher am liebjten mit 

einer Monarchie ohne beftimmtes Erbfolgegefet, aljo etwa 

einer Einrihtung, wie fie unter den römischen Cäſaren 

bherrichte, amalgamiren. Das Haus Bourbon, findet er, 

würde ſich nach feinen Antecedenzien zu einer ſolchen Mittel- 

ftelung nicht paffen: „das Haus Bonaparte dagegen falle 

nit aus feiner Rolle, wenn es diefe unentjchiedene Stel- 

lung einnimmt, die jeinem Urfprunge nicht wideripricht 

und ihre Berechtigung in der vollen Anerkennung befigt, 

welche diefes Haus ſtets dem Grundſatz der Volfsfouveränität 

gewidmet hat. 
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Für die Kicchenfrage hat er ein Arcanum in der 

Taſche, zeigt es aber, wenn ex es einmal hervorholt, immer 

nur von weiten. Es beißt: Trennung von Kirche und 

Staat, und er erwartet, daß die Kichhe nach dem Genuß 

dieſes Zaubertrants zerplagen werbe. 

Am deutlichiten hat er fich über diefe Frage in einem, 

von dem „Public“ am 20. April 1869 veröffentlichten Brief 

an einen Freund ausgeiprochen. Aber immer noch mit Scheuer 

Vorſicht. Die Ausftattung der Kirche mit Affociationsfreiheit 

und Eigenthumsrecht nennt er ein figlihes Ding, eine „deli 

cate” Frage und bejchwichtigt auch die furchtſamen Demokraten 

nit dem Troft, daß die Verwirklichung eines folchen deals 

noch in weiter, — weiter Ferne liege, und erit, nachdem 

er fie zum „Vertrauen in die Freiheit” ermahnt hat, ſpricht 

er die Meberzeugung aus, daß dieje, „in die Kirche einge- 

führt, in ihr unerwartete Neiultate, namentlich tiefe Spal- 

tungen, wahre Schismen hervorrufen und die bedrohliche 

(katholiſche) Einheit auflöfen werde.” 

Ein paar Tage fpäter, in feinem Wahlmanifeft von 

8. Mai defjelben Jahres an die parifer Wähler erklärt er: 

der Priejter fei Herr in feiner Gemeinde, aber bleibe den 

Angelegenheiten der Gemeinde und Politik fern, und jet 

dann geheimnißvoll hinzu: „ſpäter komme die Trennung 

von Kirche und Staat.’ 

Alfo bis zur völligen Auseinanderfegung, die zur Zer— 

fprengung der Kirche führen fol, eine friedlihe Theilung 

der Gemalt, ein Handel, den er in der „intellectuellen Re— 

form‘ des Jahres 1871 dem Klerus recht ſchmackhaft zu 

machen ſucht. „Die Kirche, proponirt er, follte zwei Kate— 

gorien von Gläubigen zugeben, diejenigen, welche fih an 

das Wort, und diejenigen, die fi an den Geift halten. 
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Auf einer gewiſſen Stufe der Bildung wird der Glaube an 

das Uebernatürliche einer Anzahl von Leuten zur Unmög— 

lichkeit; zwingt ſie nicht, einen Bleirock zu tragen. Miſcht 

euch nicht in das, was wir lehren, in das, was wir 

ſchreiben, und wir werden euch das Volk nicht abdisputiren. 

Macht uns den Platz an der Univerſität, an der Akademie 

nicht ſtreitig, und wir überlaſſen euch die Volksſchule ohne 

Rückhalt und Einſchränkung.“ Bei aller dieſer Liberalität 

verlangt er auch in der Schrift vom Jahr 1871 die Ab— 

ſchaffung des Katholicismus und kommt er auf das Ar— 

canum der Trennung von Kirche und Staat als einzige 

Löſung der Schwierigkeit zurück, aber er verzweifelt an der 

praktiſchen Ausführbarkeit und findet ſich und die Leſer 

mit der Hoffnung ab, daß das Pabſtthum ſich endlich doch 

einmal von ſelbſt auflöſen und den Kampf unnöthig 

machen werde. 

Kurz, er befindet ſich mit ſeiner Theorie in einer Sad- 

gaffe und kann den Ausgang zur Praxis nicht finden. Daß 

jeine Theorie ſchwach und ohnmächtig wie feine Fritifche 

Forſchung ift, fühlt er wohl, ohne fih darüber Rechenschaft 

geben zu können, und flüchtet daher zur Hoffnung auf ein 

Wunder, — zur Viſion. Für ein ſolches Wunder bildet 

er fih in der Vorrede zur illuftrirten Bollsausgabe feines 

„zebens Jeſu“ (vom Anfang des Jahres 1870) folgende 

Scenerie: „Die Naht beginnt ihre dunkeln Fittige über 

die Welt auszubreiten. ES herrſcht die Traurigkeit des 

Abends; eigennützige Berechnungen haben die Stelle des 

alten Idealismus eingenommen; der Glaube ift todt, der 

heilige Zweig (Aaron's) verdorrt. Aber das Skelett unferer 

traurigen Welt, die jo gewöhnlich, mittelmäßig, ohne Glau— 

ben, Liebe und Hoffnung ift, wird fih von Neuem mit 

Fleiſch befleiden umd bald wird der Stolz der römischen 
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Kiche, welche die vollftändigite PVerneinung des Evan— 

geliums ift, beftraft werden.“ 

Man bringe Lamartine’fhe Klagelieder und PVilionen, 

Dumas des Jüngeren Aphorismen über die Miferen der 

Gegenwart zuſammen, thue in die Mifhung die fehlottrigen 

Offenbach'ſchen DOpernterte und man hat die Ingredienzien, 

die aus dem Abend der jebigen Gefchichtsperiode einen 

fröhlichen Morgen erzeugen. 

Was Nenan in jeiner poetiihen Proſa den ordinären 

und mittelmäßigen Ton der Gegenwart nennt und als die 

eigenmüßigen Berechnungen der franzöfiihen Gejellichaft 

verdonnert, ift eigentlich weiter Nichts als die fortſchreitende 

Anglifirung Frankreichs. Seinen Klagen über die auflöfende 

Wirkung der Demokratie liegt der Unmmuth über das Um— 

fihgreifen des englischen Negime, des Induſtrieſtaats und 

der Friedensliebe zu Grunde. Darım bewahrt er troß der 

Huldigung, die er zuweilen dem Proteftantismus darbringt, 

und troß feiner Bannbullen gegen das Pabſtthum der 

„tatholifchen Einheit“ und der Drganifation, welche das 

Episfopat in der ſchwankenden Gejellihaft des revolu- 

tionirten Frankreichs noch allein gerettet habe, feine Be- 

mwunderung. Darum fonnte er zur Zeit der ſyriſchen Erpe- 

dition dem Kaiſerreich und der mit demfelben verbundenen 

Geiftlichfeit die Schmeichelei widmen und die Heberzeugung 

ausiprehen, daß es dem Glaubenseifer des Faiferlichen 

Frankreichs gelingen werde, der Kirche Noms das Morgen— 

land und die Küften des Mittelmeers zu erfolgreihen Er— 

oberungen zu eröffnen. 

Darum endlich zeigt er auch der neuen Monarchie, die 

er in der „Reform“ des Jahres 1871 mit ihrer feudalen 

und priefterlichen Umgebung gejchildert hat, in weiter Ferne 

ein Ziel, wo fie Lorbeeren pflüden und die ur Ge⸗ 
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ſellſchaft heilſam beſchäftigen könne. Dies Croberungsfeld 

für den neuen katholiſchen Militärſtaat ſoll, da Syrien ver— 

ſchloſſen und Mexiko unzugänglich geworden iſt, China ſein, 

— daſſelbe China, welches für die Zerſtörung und Plün— 

derung einer vieltauſendjährigen Literatur und Kunſt— 

ſammlung im Sommerpalaſt des Kaiſers durch die ver— 

bündeten Civiliſatoren nach Revanche ſchmachtet und die 

Engländer ſchon fo weit gebracht hat, daß ſie auf die Be— 

ſchützung anglifanifher Miffionäre durch britifche Kanonen- 

boote feierlih (auch mit der Zuftimmung der Bifchöfe im 

Dberhaus) Verzicht geleiftet haben! 

Ehe nach diefer Friegerifhen Viſion ein Jahr verfloffen 

war, hatte fie Renan vergefjen. Er ging im Herbſt des 

Sahres 1872 na Rom, ließ fi dafelbft im Gircolo Cavour 

fetiren, drüdte unter den Zujauchzen des Auditoriums 

Herren Terenzio Mamiani, dem früheren Minifter Pius IX., 

die Hand, nannte eine monarchiſche Neftauration in Frank— 

reich unmöglih, ſprach glühende Wünſche für die Be- 

feftigung der Republik aus und machte der „Weisheit des 

erfahrenen Mannes, welder die franzöfiiche Nation ge- 

rettet hat”, das heißt, dem Friedenspräfidenten, Herrn 

Thiers, feine Neverenz. 

Da kommen ein paar „alte Seminariſten“ zuſammen, 

fagte der Pabſt in jeiner Anſprache an die römische Depu- 

tation von dem Monte Rioni am 27. October, ſchütteln 

ih die Hände und freuen ih auf ganz thörichte Weife. 

Renan's römische Rede hatte aber einen wohlbedachten 

Zwed. Die Triumphe Gambetta’S auf feiner Herbftreife 

durch Savoyen und das ſüdliche Frankreich fchienen ihm 

die nahe bevorftehende Auflöfung der Verfailler Verſamm— 

lung zu bedeuten und er wollte fih den Republifanern für 
die Neuwahlen bemerkbar machen. 
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Wiederum ift noch Fein Jahr vergangen und die Ver- 

föhnung der beiden. Linien des Haufes Bourbon läßt am 

Horizonte Franfreihs das Bild einer feudalspriefterlichen 

Monarchie auffteigen, wie es Nenan im Jahr 1871 ent- 

worfen hat. Wird er nun feinen römischen Widerruf zu- 

rücknehmen oder von feinen idealen Srrfahrten endlich ein- 

mal ausruhen, ſich binfegen und den erſten klaren Sat 

über Religion und Katholicismus zu Papiere bringen? 

3* 



IV. 

Strauß'ens Einrichtung in der Melt, 

Wir treten aus der bewegten Welt, in welcher Renan 

dem Ideal nahjagt, in das Stillleben, in welchem Strauß 

ſich an dem Glüd erbaut, mit dem ihn fein neuer Glaube 

beſchenkt. Es iſt ein literarifches und artiftiiches Leben, 

für welches ein trauter Winfel genügt. Die Noth der ge- 

wöhnlichen Menſchenkinder hat zu demjelben feinen Zutritt; 

die Kämpfe der Welt haben fi vor der Schwelle der ftillen 

Klauje niedergelegt; wenn der Eremit einmal die Bücher 

oder die Partitur bei Seite legt und ein Fenfter öffnet, jo 

findet er draußen Alles gut und ſchön und feine Zufrieden- 

heit mit fich jelbft erweitert jih zum Wohlgefallen an der 

Weltordnung. 

Wenn wir Strauß in jeiner Klauje den Cultus des 

Schönen hingegeben fehen, jo erinnert er uns an das gute, 

vor Kurzem aus der Penfion gekommene Kind, das ihrem 

Vater das Herz unter dem Panzer feiner mit Börfenpapieren 

oder Amtsſachen gefüllten Brujttafche lachen macht, wenn 

er, vom Gejchäfte kommend, fieht, wie edel fich feine Toch- 

ter zu beichäftigen weiß. Sie bewegt fih nur im Kreis. 
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der Ideale, mit welchen die deutſchen Klaffifer ihr Volk 

bejchenft haben. In der Dttilie der Wahlverwandtfdhaften 

Goethe's verehrt fie die Stummheit eines keuſchen und un- 

Ichuldigen Leidens. Sie lebt ſich ganz in den Kreis der 

Adelsfamilie ein, in welche Wilhelm Meifter, nachdem cr 

durch jeine bürgerliden Mittel Gutsbefiter geworden, auf- 

genommen wird und die mit der feinften Weltfitte die edel- 

ften bürgerlihen Gefinnungen verbindet. Das kaum er- 

wachſene Mädchen verfolgt mit Theilnahme, wie Wilhelm 

Meifter, indem er nach feiner Lebensfahrt in den Hafcı 

jener Adelsfamilie einläuft, die harmonische Entwidelung 

feiner Fähigkeiten vollendet, und fie weiß auch hinter Nata- 

liens Trodenheit das edle Herz zu ſchätzen. Schiller’s 

Gedichte find ihr wegen des Lehrgehalts, den das raufchende 

Gefälle ihres Rhythmus mit fi führt, lieb und weıth. 

In dejjelben Dichters „Kabale und Liebe“ iſt ihr Muſikus 

Miller geradezu unfhäßbar und fie findet ihn im beiten 

Sinne deutſch, wie ihr patriotifher Sinn fih an dem 

Gegenfage labt, wenn im Hintergrunde von dem reinen 

Herzensverfehr des Goethe'ſchen Paares, Herrmann und 

Dorothea, der revolutionäre Krater Frankreichs tobt. Das 

gute Mädchen ift auch ſchon des Ernites fähig, fih in 

Leſſing's Nathan für die Lehren der Humanität und Sitt- 

(ichteit zu begeiftern und aus dieſem herrlichen Werfe 

Manches zur Nußanwendung für das Leben zu holen. Die 

Muſik giebt dem ftrebfamen Kinde, wenn es von feinem 

Verkehr und Zwiegefpräch mit dem Idealen ermüdet ift, 

wieder eine angenehme Sammlung und im Concertfaal am 

Tagesihluß läßt es ſich von den deutſchen Meiftern der 

Compofition die Seele harmonisch jtimmen. 

So und nicht anders als diefes gebildete Mädchen lebt 
Strauß in feinem Himmel. Wir konnten fogar in ber 
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Schilderung der Empfindungen und Urtheile des guten 

Kindes die Stichworte von Strauß’ens Belenntniffen über 

feinen Verkehr mit den herrlichen Geftalten der deutjchen 

Kunft verwenden. Die Tochter des Gefchäftsmannes wird 

es auch nicht weniger als der berühmte Gelehrte an „leben- 

digem Antheil an dem großen nationalen Kriege‘ vor drei 

Sahren haben fehlen laffen. Sie wird fo gut wie er „ven 

Verftändniffe diefer Dinge durch geſchichtliche Studien‘ und 

duch die Lecture „volksthümlich geichriebener Gefchichts- 

werke“ nachgeholfen haben und, wiederum nicht weniger 

als er, „ihre Naturfenntniffe zu erweitern ſuchen“, — dazu 

fehlt es nicht an populären Zeitjchriften und Vorträgen. 

Mir möchten am Schluß diefer Parallele aber doc 

unjerm Zweifel Ausdrud geben, ob die kaum abjolvirte 

Penfionärin, wie Strauß, Gluf und Schiller für verwandte 

Genien halten und nicht vielmehr in jenem eine plaftifche 

Vollendung, welche diefem unerreichbar blieb, und eine 

moderne Wiedergeburt des Griechenthums, an die Schiller 

nicht denken konnte, herausfinden follte, Auch wird fie 

jchwerlich beim Anhören der Mozart’schen Hochzeit Figaro’s 

auf den Gedanken fommen, Tert und Mufik zu trennen, 

die Perſonen des Beaumarchais'ſchen Originals ordinär zu 

nennen und den Reiz der Oper aus dem Umftand zu er- 

Härten, daß Mozart „Leinen Tert anfehen konnte, ohne ihn 

zu veredeln, feinen Charakter, ohne ihm eine Seele einzu- 

hauen“. Bei aller ihrer zimperlichen Venfionats-Erziehung 

wird fie im Texte ſchon die Seele, nämlich die der Revo- 

Iution, die Figaro's Chrgefühl erwedte und ihn in den Streit 

führte, herausfinden und am Ende auch etwas davon ahnen, 

daß die Großen, die fich neben dem ftreitbaren und fieghaften 

Barbier verirren und zum Schluß duch Bekenntniß und Ber- 

gebung wieder erheben, die Mitfchuldigen der Revolution find. 
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Es tft, um ein ftehendes Stichwort von Goethe’3 Herr- 

mann und Dorothea zu gebrauchen, eine „reinliche” Welt, 

in welcher das Mädchen und Strauß wandeln. Man geht 

durin auf Soden, hütet fih vor jedem Anftoß und lebt nur 

in edeln Empfindungen. Darum lacht dem Vater des Mäd— 

eng das Herz im Leibe, dab neben dem Trouble feines 

Verkehrs und manchem Unreinlihen, was derjelbe in fein 

Haus einführt, es in diefem doch noch einen Raum giebt, 

in welchem die Flamme des Ideals unterhalten wird. Die 

Dronungsfreunde, die noh an einigen Wendungen des 

Straußiſchen Werkes Anftoß nehmen, werden mit der Zeit 

vielleicht auch wie jener Geſchäftsmann denken und fi 

glücklich preifen, wenn jenes ideale Leben fich recht aus— 

breitet, der Quiẽtismus des äſthetiſchen Dilettantismus 

Kaum gewinnt und fie fi, ungeſchoren von läftigen Klüg- 

ingen, ihrem Tageswerf mit feinen zuweilen zweideutigen 

Zuthaten hingeben können. 

Strauß fommt ihnen aber noch um einen Schritt ent» 

gegen und giebt dem Duiötismus, der ihnen jo fehon herr- 

lich behagt, die religiöje Weihe. Den Genuß, den er 

aus unfern Dichtern holt, nennt er „poetiſche Erbauung‘, 

ja, „pie rechte und volle Erbauung”. Er hat auch eine 

neue Bibel: — „für die Religion der Humanität und Gitt- 

lichkeit“ ift ihm Leſſing's Nathan „das heilige Grundbuch“. 

Bor einen Vierteljahrhundert ſuchten die Lehrer der 

freien Gemeinden an Stelle der biblifchen nach neuen Texten 

und fanden fie in den „gewilfermaaßen auch injpirirten‘ 

Werfen unferer Dichter, befonders des „ſentenzenreichen“ 

Schiller’. Eine Blumenlefe aus Wilhelm Tell bildete das 

erſte Tertbüchlein für freie Gemeinden. 

Sp würde auch ein Brevier zum Gebrauch der Lieb- 

haber der Neligion der Humanität und Sittlichfeit für das 
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jegige Straußifhe Buch mit feinem noch doctrinellen Ton 

die rechte Ergänzung bilden. 

Strauß glaubt den Einwand zu hören, daß die Er— 

bauung aus den Meifterwerfen der deutjchen Literatur doch 

immer nur „eine Auskunft für Gelehrte, mindeftens für 

Gebildete”, das viele Leſen und Studiren dagegen nicht für 

den Mann aus dem Volke ſei; für den ſei nur die Bibel, 

„die verstehe er“. Und mit heiligem Ernft läßt er ſich auf 

diefen Einwand ein, belehrt die Zweifler, „man folle doch 

ja nicht meinen, daß Leſſing's Nathan oder Goethe's Herr- 

mann und Dorothea [hwerer zu verftehen feien oder weniger 

Heilswahrheiten, weniger auch goldne Sprüche enthalten 

als ein paulinifcher Brief oder eine johanneifche Chriftus- 

rede”, und im Uebrigen giebt er ihnen den Troft, daß fünf- 

tighin auch den Bauernkindern, je weniger fie mit paläftinen- 

ſiſcher Geographie und Judengeſchichte gequält werden, um 

fo mehr Zeit übrig bleiben werde, aus den reichen Cultur- 
quellen des eignen Volks zu fchöpfen. 

Diejenigen, die unferm Berhimmelten für einen Nugen- 

blid Bange machten, müſſen ſich wenig im Volke umgejehen 

und noch Nichts von dem Eifer bemerkt haben, mit welchem 

auch Leute, welche Strauß weder zu den Gelehrten, noch 

zu den Gebildeten rechnen wird, ſich aus ihrem Tageblatt 

für StaatS- und gelehrte Sachen über die höchften Ange- 

legenheiten des eignen Volks und aller Welt unterrichten. 
Ein Blid in die „Gartenlaube” und deren zahllofe Nach— 
bildungen würde aud Strauß felber überzeugen, daß es 
dem Bolfe nicht an Freunden fehlt, die fich um feine höhere 
Ausbildung bemühen, und es müßte ihm ein Entzücken be- 
reiten, zu jehen, wie diefe Schaar von Männern fih an- 
ſtrengt, dem Volke durch Abbildung umd Erklärung „beut- 
ſcher Charafterköpfe” einen würdigen Nationalftolz beizu- 
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bringen, wie fie ihm mit Illuſtrationen die neueften Triumphe 

der Naturforſchung vor Augen führen und überhaupt feine 

Sympathie für alles Große, Schöne und Gute zu weden 

juchen. Dann forgen großfinnige Bücherverleger für Zu— 

jammenjtellung des Edelften und Beften aus Deutſchlands 

claſſiſchen Dichtern und werfen „Lichtftrahlen‘ oder Leucht- 

fugeln und Gedanfenblige Goethe’s, Schiller’s, Herder's oder 

Leſſing's unter das Volk. 

Für Breviere zur neuen Privat- und Gemeinde-Er- 

bauung iſt alſo bereits hinlänglich geforgt. 

Da liegt ferner die buchhändleriihe Einladung zum 

Abonnement auf den neunzehnten Jahraang einer Berliner 

Moden>, Frauen- und Familien-Zeitung, des „Bazar“, vor 

uns. Wer no an der allgemeinen Regſamkeit für die 

Förderung des Guten und Schönen zweifelt, der werfe nur 

einen Bli auf die lange Namenslifte der Männer (lauter 

Koryphäen der deutichen Literatur), die einer Zeitfchrift, 

welche in einer halben Million von Eremplaren gebrudt 

wird, ihre anregende Mitwirlung, beionders „hiſtoriſche und 

literarifhe Eſſays“, zugefagt haben, und er wird fih um 

die Zukunft der neuen Religion feine Sorge mehr machen. 

Ya, damit die ganz Kleinen nicht zu kurz kommen, 

macht in öffentlihen Annoncen der Verleger vom Kinder- 

Sournal des Herın Pletih darauf aufmerkſam, daß ein 

guter Theil der nahmhafteſten Literatur-Koryphäen ſich 

auch für die Erwedung der Kleinen bemühen will. 

Das Glüd, welches Strauß in feinen belletriftiihen 

Genüffen und im Auf- und Abwandeln in feiner Klaufe 

findet, jcheint ihn jo völlig auszufüllen, daß er jeine Ar— 

beiten über das „Leben Jeſu“ an den Nagel gehängt hat. 

Der Triumpf, mit dem er die Gefchichte von der Aufer- 

ftehung Sefu als einen „welthiftoriihen Humbug“ bezeich- 
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net, giebt diefem Abjchied ſogar den Anſtrich einer theatra- 

liſchen Action. Es ift, als ob ein wild gewordner Can— 

didat, der fich in die Lecture des Goethe'ſchen Fauſt ver- 

tieft hat und in fich auch das Zeug zu einem folchen Helden 

fühlt, plöglich aufipringt und die heilige Gefchichte, mit der 

er nicht fertig werden fonnte, ale „Hallueinationen‘ ber 

erften Chriften an die Wand wirft. 

In feinen bisherigen Arbeiten über das „Leben Jeſu“ 

ließ fi) Strauß von der VBorausfegung leiten, daß Chriſtus 

längft vor der Abfaffung der Evangelien im Modell da 

war. Er eriftirte im jüdischen Meffiasbilde. Das Kunft- 
ſtück, welches zur Uebertragung diefer Charaktermaske auf 

den „wirklichen“ Jeſus erforderlich war, beftand nach feiner 

Anfiht nur darin, daß ihn feine Anhänger für den Meſſias 

hielten; nachdem aber diefer Proceß vollzogen war, ver- 

ftand es fih für die Gläubigen „von ſelbſt“, was an 

ihrem Jeſus und duch ihn geichehen mußte. Zum Theil 

habe fich diefer durch den Glauben feiner Umgebung auch 

ſchon zu mancher Kundgebung gezwungen gejehen, der er 

fih gerne entzogen haben würde. 

Die forcirte Entſchiedenheit, zu der ſich der Verfaſſer 

des „Lebens Jeſu“ duch feine Darwin'ſche Wiedergeburt 

geftärkt fühlt, ſpricht fih nur in den erwähnten wilden 

Aufwallungen und in dem trodnen Ernft aus, mit dem er 

behauptet, daß man in der mefjiasgläubigen Welt längſt 

„auf ein Haar wußte, wie der Meſſias bejchaffen fein 

und wie es mit demfelben zugehen werde, mithin auch 

Alles Das“ bei dem Jeſus der Gläubigen zutreffen mußte. 

Strauß hat von jeinem erjten Auftreten an bis auf 

jein jeßiges Buch Feine Spur von Fähigkeit gezeigt, das 

Chriſtenthum im Zufammenhang mit den biftorifchen 

Kräften und gefellichaftliden Verhältniffen, von 
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deren es umgeben und nur ein befonderer Ausdrud war, 

zu fallen. Statt die evangelischen Grundfchriften vor Allem 

aus ihnen jelbjt und mit Hilfe der von ihnen dargebotenen 

Ihriftftellerifchen Handhaben zu erklären, übernimmt er fie 

in dem Wirrwarr, welchen die Erklärungen und erfolglofen 

Ausgleihungen des Nationalismus, von dem fih auch ſchon 

Auguſtinus wie Calvin haben beftimmen laffen, in ihnen 

angeftiftet haben, und bleibt vor demfelben gleich vathlos 
wie feine Vorgänger Stehen. Von diejen bezog er die Sage 

von einer ind Detail ausgearbeiteten jüdischen Dogmatik, 

die von Jeſus acceptirt und von der fogenannten evan- 

geliſchen Meberlieferung auf diefen vollftändig angewandt 

fei; gleich dem Nationalismus ift er der erften beften 

Wundererzählung gegenüber der Verſuchung zur natürlichen 

Erklärung ausgefeßt und oft erlegen. In den Fällen, die 

ihm dag Dpfer, fich zum Nachfolger des Verfaſſers der 

„natürlichen Gejhichte des Propheten von Nazareth” zu 

machen, zu ſehr erichwerten, huldigt er der Allmacht des 

Naturgejeges und flüchtet er zur mythiſchen Erklärung. 

Den „großen” Wundern gegenüber gibt er dem Unglauben, 

in den „Eleineren‘ Fällen, welche den Naturlauf angeblich 

nicht allzu ſchroff beleidigen, dem Glauben Raum, bezweifelt 

er nur „manche Nebenumftände der Erzählung‘ und be- 

wegt er fih mit ermüdender Langmweiligfeit in Erwägungen, 

ob die eine oder andere Angabe der Berichte zu verwerfen 

oder anzunehmen, diefe oder jene Aushilfe als rathſam, 

denkbar, wahrſcheinlich oder unzweifelhaft anzuwenden, 

dieſes oder jenes natürlihe Mittelglied einzufchieben ift. 

Dem materiellen Intereſſe, welches Strauß wie feinen 

Schüler Renan zur Unterfuhung des fchriftitelleriichen 

Charakters der Evangelien unfähig macht, hat Nenan einen 

naiven Ausdruck gegeben, wenn er der „abgejchmadten 
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Berläumdung”, Strauß. habe die Eriftenz Jeſu gelängnet, 

die Thatſache entgegenhält, daß vielmehr „jede Seite von 

deffen Buch von diefer Eriftenz zeuge”. 

Renan hatte fein Verſtändniß für die Thatjache, dab 

da3 Buch Strauß’ens nur von deijen Glauben an dieſe 

Griftenz Zeugniß ablegt. 

Wenn es nun zwar fo fcheint, als ob Strauß in jeiner 

Klaufe fich nicht mehr von Grübeleien über „große‘ oder 

Kleine Wunder ftören lafjen will, fo ift das Stillleben feines 

neuen Himmels doch nicht ganz ungetrübt. ES giebt noch 

Störenfriede, böfe oder mwenigftens unangenehme Menſchen, 

die in daſſelbe einbrechen wollen. Die vermefjene und 

ruchloſe Hand, die der „neuen dee bei jeder Gelegenheit 

ins Gefiht ſchlägt“, haben wir ſchon kennen lernen. Dann 

aber giebt e8 außer den gottlofen Denfern, die das „jedem 

Menſchen unerläßliche” Abhängigkeitsgefühl verleugnen, noch 

eine ganze Rotte von Unholden, welche die Schöne Abftufung, 

die der Klausner im weltlichen StaatSsleben bewundert und 

nicht geftört jehen möchte, in Verwirrung bringen mollen. 

Sie ftehen zwar in weiter Ferne von feinem Himmel, hin- 

ter den wohlgeordneten Gruppen, die er beglüdt überſchaut; 

aber der bloße Gedanke an fie fann ihn aufbringen. Es 

jind die Proletarier, die fich zu einem vierten Stand zu- 

jammenthun und durch das allgemeine Stimmrecht die alten 

Stände überwältigen wollen. Die Gleichmacherei ihrer 

Wortführer ift ihm verhaßt, ihre Strifes erregen fein Miß- 

fallen, die „allgemeine Duzbrüderfhaft in Hemdsärmeln“ 
it ihm widerlich. 

Möge Strauß aber nur etwas fhärfer aus feinem 
Himmelsfenfter hinausfehen und er wird in den Gruppen, 
deren Ordnung feinem Auge jo wohl thut, das Uebel, 
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welches ihm nur am Saum der officiellen Welt zu ftehen 

ſcheint, entdeden. 

Wo hat die Manie, zu ftrifen, nicht ſchon um fich 

gegriffen? Die Hörjäle der Philoſophen auf den Univer- 

fitäten ftehen feit langer Zeit jo gut wie leer; aus allen 

Üichlihen Verbänden Deutſchlands kommt die Klage, daß 

die Candidaten die Arbeit aufgefündigt haben und fich 

„fruchtbringenderen“ Beichäftigungen widmen; die Schul- 

lehrer verlafjen den Dienft und fuchen fich bei Eifenbahn- 

verwaltungen einen höheren Lohn und fo geht es weiter 

hinauf bis zu den Vertretern des hohen Adels und Miniftern 

außer Dienften, die unter die Gründer fructificirender Ge- 

ichäfte gehen. Beſitzend und beliglos find verwaſchene 

Unterſchiede geworden und die Beamtenmwelt, die den Strife 

noch nicht erklärt, ift in vollem Marſche ins Lager der 

Broletarier. 

Und was die Diltanz zwiihen den Gebildeten und 

fogenannten Einfichtslofen beteifft, glaubt Strauß im Ernſt, 

daß die Andacht, für die er feinen Himmel mit den Bild« 

niffen Dttiliens, Nataliens und des duch und durch 

„deutſchen“ Miller austapeziert, das Neich der Einfichtigen 

oder Gebildeten mehren wird? 

Wenn Etwas den Bibel», wie den Geſchichts-Forſcher 

überhaupt für die Schärfung der eigenen Augen an der 

Gegenwart interefjiren müßte, jo it es gerade die Auf- 

löfung der Stände und das für Strauß’ens äfthetifchen 

Sinn unangenehme moderne Gefindel, in welchem der Sinn 

für die officiellen Intereffen wie für die alte Bolitif er— 

loſchen iſt. In Diefen ungeordneten und einer neuen 

Lebensform harrenden Mafjen regt fih das Abbild jenes 

geiftigen Trümmerhaufens, welcher den Thron der Cäſaren 
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und die Wiege des Chriftenthums umgab und andre Kräfte 

der Zufunft in fih barg als jene Schultafel, die in den 

jüdifhen Synagogen an der Wand gehängt haben und in 

den Evangelien „bis aufs Haar‘ copirt fein fol. 

Faſſen wir nun diefen claffifhen Typus des für 

Strauß fo widerwärtigen Lumpengefindel3 und den Hifto- 

riihen Pendant defjelben, die Cäfaren, ins Auge. 



V. 

Die römiſchen Cäſaren und die Vorboten des Chriſtenthums. 

Von jener Bildſäule des Phidias ſagte man im Alter— 

thum, wenn ſie ſich von ihrem Sitz erheben wollte, ſo würde 

ſie das Tempeldach über ihr emporheben und zertrümmern. 

Der olympiſche Zeus hat ſich nicht erhoben, er krümmte 

ſich vielmehr bei vorſchreitendem Alter zuſammen und fiel 

endlich von ſeinem Herrſcherſitz. Dafür erhob ſich der 

Menſch und zerſprengte die Satzungen, von denen eingeengt 

er bisher dageſeſſen hatte oder niedergekauert war. Die 

Gefege und Schranken, die ihn fonft umgaben, fielen zer— 

trümmert zu feinen Füßen hin, befannten ihre Ohnmacht 

und er lernte fich ſelhſt genügen. 

Mit diefer Erhebung gingen die Gewaltmenjchen voran, 

welde die Volfsgeifter zerbrachen und die Drdnungen der— 

jelben, deren Stolz und den höchſten Zweck ihrer Arbeiten 

und Anftrengungen, zum Spiel ihrer Combinationen, in 

denen fie das Gefüge der Welt hin- und herfchoben und 

die Trümmer des Hergebrachten in neue ephemere Ge- 

ftaltungen zufammenrollten, und zum Mittel ihrer perfün- 

lihen Herrſchaft machten. Gefättigt von der Affimilation 

alles deffen, was den geiftigen Schatz der Völker bildete, 
und beraufcht von der Ausfaugung ihrer nationalen Leiden- 
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ſchaften und Motive, ſowie vom Sieg über ihre Stadtgötter, 

erhoben ſie ihr Haupt in die Region der göttlichen Herrlich- 

feit und fühlten ſich derfelben ebenbürtig und gewachſen. 

Der Barvenu Lyfander ging voran und ließ fi, nach— 

dem er fich bei fih zu Haufe über Königthum und Dbrig- 

feit emporgefhwungen und Athen den Todesſtoß verſetzt 

hatte, Opfer bringen und mit den Päanen, die jonjt dem 

Heilsgott Apollo zufamen, feiern. Zu Samos wurden ihm 

zu Ehren, als er daſelbſt die Demokratie niedergeworfen 

hatte, die Herden, das Feſt der Here, in Lyſandrien ver- 

wandelt. Das macedonifhe Herrſcherhaus, welches fih in 

der Heimath durch den Sturz der legitimen Linie für den 

Schlag gegen Griechenland vorbereitete, ward eine Familie 

von Göttern. Philippus ward zu Amphipolis göttlich ver- 

ehrt und Merander forderte von den Griechen göttliche 

Huligung. Die Nachfolger des Befiegers von Berfien 

durchzogen Niien, Aegypten und Griechenland als fihtbare 

und mächtige Oottheiten und wurden in die Reihe der Heils- 

götter aufgenommen. Die römiihen Cäſaren aus dem Ge- 

ſchlecht und der Verwandtichaft der Julier vollendeten die 

Apotheoje des Menjchen. 

Die Triumphe diefer Gewaltmenjhen und Smperatoren 

wären aber unmöglich geweſen, wenn ihnen nicht die 

Männer des Gedanfens vorgearbeitet und durch die Riffe, 

die fie in die beftehenden Drdnungen und Grundjäße ge- 

bracht hatten, die Bahn zu ihren Erfolgen geöffnet hätten. 

Alle Weisheit der Politik, die Schreden der Religion wie 

die Formeln der Metaphyfik hatten die Sophiften für Schwache 

Ordnungsverſuche erklärt, die ſich abnugen und über denen 

al3 einziger Urheber, als Maaßſtab und als letter Herr 

der Menſch beitehen bleibt. „Der Menſch ift der Maaßſtab 
aller Dinge.“ 
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Die politiihe Mifere, mit welcher das griechiſche Feſt— 

land jeine Geſchichte ſchloß, ergriff die Kleinftaaten an der 

ioniſchen Küfte und auf den Inſeln Schon vor dem Stadium, 

wo die Erfteren im Durchgang duch die Demokratie und 

Dietatur der Vertreter derfelben erſt zum Selbftgefühl ihrer 

Kraft und Beitimmung gelangten. Eingeklemmt zwifchen 

Perfien und Athen, blieb ihnen, ehe fie eine politifche Ent- 

wicdlung durchleben fonnten, nur die Alternative der 

Mediatifirung durch Perfien oder Athen, mit der prefären 

Erleichterung, die ihnen ab und zu die Concurrenz Sparta's 

gegen Athen verfchaffte. Der Keim ihres politifchen Lebens 

war ſchon von vornherein Shadhaft, ihre Nationalität Schwach, 

die Demokratie ohne die Kraft, um den Kampf mit der 

Gelbitherrihaft der Tyrannis auszufechten, auf Seite der 

Legteren fand fich Fein bedeutender Mann und beim Auf- 

ſtand gegen Perſien zeigten fich die Führer als unfähig und 

unentſchloſſen. Zur Föderation untereinander und zum 

Schluß derjelben, der nationalen Mediatifirung, fehlte es 

unter ihnen an einer Stadt, die durch ein größeres Stadt- 

gebiet und ein intenfiveres inneres Leben dem Chrgeiz 

zugänglich geweſen wäre, ſich zum Mittelpunkt eines Städte- 

bundes zu maden. 

So war Jonien von vornherein dazu wie gejchaffen, 

den Bruch der ftrebenden und fich felbit fühlenden Geifter 

mit einer ohnmädtigen Politik und mit dem nationalen 

Göttercultus vorzubereiten. Hier entitand die Natur- 

philofophie, die das Weltgejeg im Gegenjaß zu den Schwachen 

politiſchen Ordnungen aufjuchte, die Abwendung von einer 

verfommenen Demokratie, die, wie der größte der ioniſchen 

Forſcher ſich ausdrüdte, über den Grund ihrer Legislatur 

blind war, — hier begann die Emancipation von der 

Schulbibel, dem Homer. 
4 
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Heraklit, der Entdecker des Weltgeſetzes, des Logos, 

(um das Jahr 460) erkannte die Unfähigkeit der Küſten⸗ 

demokratie und war überzeugt, daß fie die verlorene Auto- 

nomie nicht wieder herftellen könne. Als feine Mitbürger 

von Ephefus ihn aufforderten, ihnen ein neue Verfaſſung 

zu geben, wies er den Antrag zurüd, weil ihre Stadt ſchon 

unrettbar in den Banden einer verderbten Politik Tiege. 

Die Staatenbezwinger konnten Männern wie dem 

großen Ephefier und den gleichgefinnten Mitarbeitern und 

Nachfolgern bis auf die Stoifer, welche den Menjchen auf 

das Innere zurüdführten und dem Weltgefet im geläuterten 

Geifte eine Wohnftätte bereiteten, Nichts anhaben. Die 

Denker und die Männer des Schwert3 vollbrachten dajjelbe 

Werk, indem fie in das Alterthum den Brand warfen, aber 

die Erfteren genofjen das Schauspiel, bei deſſen Aufführung 

ihnen die Gewaltmenschen halfen, mit dem Bemußtjein, daß 

diefe nur für fie arbeiteten und als Diener ihres Willens 

arbeiteten. 

Mochten die Staaten- und Völferzertrümmerer aus der 

Welt ein einziges Leichenfeld machen, auf welchem fie den 

entwertheten Stolz der Nationen, ihre erlahmten Leiden- 

ihaften und geopferten Gottheiten, die zu leeren Hülfen 

gewordenen Principien und Univerjalien zufammenwarfen, 

jo verlor ein wachjender Kreis von Männern weder Fafjung 

noch Muth. 

Im Gegentheil! Sie athmeten auf; es war ein Alp 

von ihrer Bruft genommen. 

Wenn der Purpur des Jmperatorenmantels auf dem 

Throne erglängt, bricht die Zeit der freien Perſönlichkeit an. 

Mit Cäſar's Glüd beginnt die Gefchichte der Berfönlichkeit. 

Mag der Cäfar mit argwöhnifher Angft auf jenes 

Golgatha der entjeelten Welt binbliden und forschen, ob 
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fih an ihr noch ein Glied bewegt, — mag er laufen, ob 

fih in ihr noch ein Athemzug regt, — immerhin mag er 

fih mit der Dämpfung von Aufftandsverfuchen abäſchern 

und die ab und zu noch auffladernden Lebensfunfen erſticken, 

— bie befreite Berfönlichkeit kann er doch nicht erreichen; 

gelänge es ihm, fie wirklich niederzufhlagen, jo würde er 

fi felber tödten. Sie ift, was er ift, nur nicht mit den 

Sorgen für die von ihm getödtete und doch von ihm immer 

noch gefückhtete Welt beladen. Sie ift ihm ebenbürtig und 

mächtiger alS er und wenn er den Einen, wie noch Mlerander 

im Jugendraufch des Imperatorenthums that, als läftigen 

Zweifler erfticht oder Verdächtige und denuncirte Unzu— 

friedene bei Seite jchafft, fo fteht eine Schaar von Andern 

da, die dem Neiz, fich in fein cäſariſches Geſchäft zu mengen, 

unzugänglich find. 

Diogenes, einer der Altväter der cyniſchen Freien, der 

in feiner Ablöfung von Staat, Macht und PVolitif von fich 

rühmte, daß ihn die drei tragischen Flüche getroffen hätten, 

da er ohne Stadt, ohne Haus und Vaterland und zu feinem 

Heil ein umbherirrender Bettler fei, fuchte in humoriftiicher 

Laune auf dem Markt von Athen mit einem Licht die 

Löſung von Griehenlands und der alten Welt Geheimniß, 

— den Menſchen. Diefe Löfung durchzog bald darauf leib— 

baftig und in einer zahlreichen Brüderſchaft die von den 

Macedoniern zerftampfte griechische und dann die römische 

Welt. 
In Ruhmloſigkeit gehüllt, hatten ſie den Sorgen dieſer 

Welt, welche die Imperatoren eiferſüchtig als ihr Privi— 

legium in Anſpruch nahmen, Lebewohl geſagt. Dieſe Ruhm— 

loſigkeit nannte jener Meiſter der Cyniker das Vaterland 

der Weiſen und die Armuth die Waffe, in deren Verſchan— 

zung er unbeſiegbar ſei. Alexandern, der ihn mit der Frage, 
4* 
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ob er wohl fein Vaterland wieder aufgerichtet jehen möchte, 

figeln und verſuchen wollte, leuchtete er mit der Antwort 

heim: „wozu? Ein anderer Alerander würde e3 nur wieder 

niederwerfen.” Asdrubal, der fih nah der Zerftörung 

feiner Vaterftadt Karthago in Athen als Schüler des Karne— 

ades Klitomahos nannte, richtete an feine gefangenen 

Landsleute ein Troftfehreiben; fein Meifter fügte einen Vor— 

trag bei, in welchem er ausführte, daß ein Weiſer nad) 

dem Fall feines Vaterlandes nicht Kummer empfinden werde. 

Anaxagoras, der fih, mit feinen phyfifalifchen Unter- 

fuchungen befchäftigt, von der Politik fern hielt, antwortete 

auf die Frage: ob ihn das Vaterland alfo gar nicht 

fümmere; „mich kümmert e8 vielmehr jehr!” indem er nad) 

dem Himmel wies. Der Gefchichtfehreiber der alten Bhilo- 

fophen, Diogenes Laörtius verfehlt nicht zu bemerken, wie 

jeine Helden die Berührung mit den Königen und Macht- 

habern mieden, Chrylippus 3. B., obwohl er über TOO 

Schriften veröffentlichte, doch feinem der Könige Etwas 

widmete und die Einladung des Ptolemäus zu "ihm zu 

fommen, unbeachtet ließ. 

Die beiden Pole des untergehenden Alterthbums ge- 

hörten zufammen und ftiegen fi, wenige Fälle ausge 

nommen, von einander ab. Platon befam feine Theilnahme 

an zwei Freifchaarenzügen, die nach Syrafus das attiiche 

Regime importiren wollten, jehr jhleht und er trug von 
feiner Einmifhung in die Bolitif nur herbe Enttäufhungen 
davon. 

Obwohl Gegenfäge, find Imperatorenthum und Indie 
vidualismus Erſcheinungsformen deſſelben Broceffes. Wenn 
die Staatsallmacht die ftändifhen Drdnungen und Gliede- 
rungen eines Volksweſens fi unterworfen, verbraucht und 
aufgezehrt hat, jo wird fie die Beute der Einzelnen, die ſich 
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al3 militäriiche Gebieter und als Unterworfene gegenüber 

ftehen, — Erftere mit den Sorgen und Aengften der Macht 

belajtet, — Legtere zwar der Gewalt äußerlich unterthan, 

aber die nackte Erſcheinung derielben verachtend, ji den 

Herren gleihihäßend, mit gleicher Geringſchätzung wie diefe 

auf das verfommene, elende Gemeinweſen herabblidend und 

der Meberzeugung lebend, daß fie nicht weniger als die 

fiegreihen Gemwaltigen zur Souveränität berufen find. 

Als Epikur die Atomiftif erneuerte, die unendlichen 

Welten aus der mechanischen Zufammenfügung der Atome 

entitehen ließ und den Menfchen lehrte, als geiftiges Atom 

durch Nüchternheit und Genügjamkeit der Verkommenheit 

diefer Welt und der Launen des Zufall fpotten, bejchrieb er 

den jocialen Zuftand feiner Zeit und brachte ihn mit der 

gleichen Berfaffung des Weltalls in ſyſtematiſchen Zufammen- 

hang. Des Lucretius Lehrgediht de rerum natura, Die 

Verherrlihung von Epikur's Lehre und das Meifterwerf 

der poetifhen Literatur der Römer, iſt der Triumphgejang 

über das Zerfallen der unhaltbar gewordnen römischen 

Staats- und Weltordnung und das Freiheitslied eines 

Nömers, der unter den wechſelnden Profcriptionen der 

Ariftofratie und Demokratie bei ſich ſelbſt angelangt ift. 
Das Unglüd, daß ihnen die Drdnung ihres bisherigen 

Lebens nichts von ihren Verſprechungen gehalten hatte, 

betrachteten dieſe Zerfchlagenen als den Duell der Glüd- 

feligfeit, nach der fie ftrebten. Entjagung auf die Welt, 

die rings um fie zerfiel und die fie mit ihrer Einkehr in 

fich felbft noch vollends zerftörten, war ihnen jeliger Ge- 

nuß. Das Elend war ihr Heil, deſſen fie fih freuten. 

Dem Elend wollten fie nicht entfagen, jonft hätten fie in 

die alte Welt, die fie von fich abgeſchält hatten, fich wieder 

verfriehen müſſen. Elend wollten fie fein, — elend neben 
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den Confuln und PBroconfuln, Cäjaren und Smperatoren, 

— als Elende mehr als dieſe Gemwalthaber. 
Die eine Reihe diefer entfagenden Asceten, die ſtoiſche 

Sippe, hat unter dem Bettler» oder Mönchsmantel, der ihr 

zerfchlagenes und zugleich von neuen Genüffen fchwellendes 

Herz bededte, das Herrenbewußtfein, das ihnen unterm 

Purpurmantel entgegenftand, wiederholt, gepflegt und ge- 

fteigert. „Dem Weifen ift Alles, jaote ihr Meiſter Zeno, 

denn das Geſetz hat ihm eine allumfaffende Vollmacht ge- 

geben.” Die Weifen gelten ihnen allein als die Könige der 

Welt und nur ihr Königthum ift unbefcholten. Niemandem 

als dem Weifen, der duch die Schule des Elends gegangen 

ift, wollten fie die Ehren diefer Welt zugeftehen; Keiner 

außer dem Weifen ift Conſul, Prätor, Imperator. Die be- 

ftehenden Berhältniffe, Gejege, Ordnungen, Berfajjungen, 

der Glanz der Herriher und die Politif der Gemwaltigen, 

— Mles ift für fie wejenlofer Schein. Ihr Urtheil, der 

Maaßſtab, den fie an die Welt legen, ihre Selbitbefriedigung 

und Gemüthsruhe ift ihnen in dieſer taumelnden Scheinwelt 

das einzige Wirkliche und des Beitehens Werthe. Rom, in 

welches die Reichthümer der Welt ftrömen, ift feine Stadt, 

die Leute, die darin handtieren, find feine Bürger; die 

Alles verfhlingende Weltjtadt ift ein Nichts ‘gegen den 

freien Weltverein, welchem Diejenigen angehören, die auf 

Baterland, Staat, Familie, Beſitz, Ruhm und Ehre der 

alten Welt Verzicht geleiftet haben, und die Herrlichkeit 

Roms verſchwindet vor der neuen Herrichergemeinde der 
Zukunft. 

Die andere Reihe, der Verein der Epifuräer, hat dies 

fchwellende Gefühl der Zukunft temperirt. Sie waren die 

Stillen im Lande. Ihnen genügte die Glückſeligkeit des, 

duch die Erfenntniß des Weltgeſetzes gewonnenen innern 
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Friedens, und die ſtolze Unerfchütterlichkeit und Herrſcherluſt 

der Schule Zeno's haben fie zur Milde, Sanftmuth und 

Gütigfeit gemildert. 

Da Stehen fie nun, die Vertreter diefes „Lumpenpacks“ 

in Rom, die „Duzbrüder“, wenn nicht in Hemdsärmeln, 

doch in der Kutte des vagabondirenden Philofophen, die 

Strifer, die dem Staatsdienft Valet gejagt haben, die 

geiftige Spite des Bettlerproletariats, welches als das 

Hauptrefultat von Cäſar's gerühmter Herrjcherfraft, auf 

Staatskoften genährt werden muß. Sie, die auch nur 

Proletarier find, friften ihr Leben, indem fie einen blafirten 

Römer mit der Weisheit ihrer Secte unterhalten, oder fie 

üben einen Patricierſohn, der ſich einftens vor Gericht oder 

im Senat hören lafjen will, in der Kunft des Vortrags 

ein; fie find auch Hauslehrer und Pädagogen der Fünftigen 

Weltregenten, oder Hausverwalter und führen Bud über 

die Schätze, welche die Familie aus den Brovinzen zufammten- 

gerafft hat. Hausbeamte, wenn es ji glücklich trifft, 

müſſen fie, wenn fie allein bleiben, es darauf ankommen 

laſſen, ob ihnen die Schriften, in denen fie ihren Kampf 

gegen das Römerthum in philoſophiſche Viſionen kleiden, 

ein Publikum zuführen, oder ob fie im Gewühl der Welt- 

ſtadt untergehen. 

Und über ihnen, wie über den Juden, mit denen fie 

in Rom wie in den andern Städten am Mittelmeer einen 

regen geiftigen Berfehr unterhielten, und über den Römern 

jelbft ftand Einer, der die Macht Roms und der ganzen 

Welt in fich gefaßt hielt, mit dem Poſitiven des ganzen 

Alterthbums aufräumte und als Gott über der gebändigten 

Welt thronte. 

Das Gottgefühl des Menſchen bildete den Schluß des 

Alterthums, aber auch die Stillen im Lande hatten Einen, 
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den fie als den fiegreichen Gott den alten Mächten des 

Himmels und den Gewaltmenfchen der Erde entgegenftellten. 

Diefer Eine der Entjagenden und durch die Entjagung 

Erhobene war Epifur, — der Mann, „den, wie Lucretius 

fingt, weder die Götterfage noch Blige fchredten, fondern 

nur noch mehr die Mannheit des Geiſtes reizten, daß er 

zuerft der Natur Gefängnißpforten ſprengte und im Geift 

das Weltall durhwanderte, von wo als Sieger zurücdge- 

kehrt, er uns meldet, was entjtehen kann, was nicht und 

woher einem eglichen begrenzte Gewalt und die tief be- 

gründete Grenze, weshalb die Religion uns, nun unter- 

worfen, vor Füßen liegt und der Sieg und dem Himmel 

gleichitellt. Nein! ruft derjelbe Dichter, der Mann, der 

den Weg zum höchſten Gute bahnte, die Angſt des Gemüths 

löfte und die Herzen reinigte, er war nicht aus fterb- 

lichen Leib erwachſen, — nein! ein Gott war er, ein Gott, 

der durch feine Kunft das Leben aus diefen Wogen und 

folcher Finfterniß zog und in diefe Ruhe, in dieje Helle 

verſetzte.“ 

Selbſt der Sillendichter Timon, der ſonſt die Philo— 

ſophen mit ſeinen Epigrammen geißelte, wird warm, wenn 

er die Gemüthsruhe des Skeptikers Pyrrho vor Augen hat, 

und kann ſich des Ausrufs nicht enthalten: „Du allein 

herrſcheſt unter den Menſchen, einem Gotte gleich!“ 

Die Gottheit des Weltherrn und die der Meiſter, denen 

die Stillen im Lande ihr neues Leben verdankten, ſtanden 

ſich gegenüber und es fragte ſich, wer am Ende ſiegen 
würde. 

Für den Cäſar auf dem Throne ſprach der Beſitz. Er 

war Roma und ihr Schickſal. Er allein repräſentirte noch 

das antike Gefühl der Einheit mit dem Staat; in ihm lebte 

noch die alte Staatsidee und es war in ſeinen Augen ein 
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Majeftätsverbrechen, wenn ein fogenannter römischer Bürger 

fh anmaßen wollte, ein perfönliches Intereſſe für den 

Staat zu zeigen. Auf die Einmifhung in die Staats- 

angelegenheiten, die das Privilegium des Kaiſers waren, 

ftand der Tod. Nero wies den Antrag des Senats, auf 

den Tag feines NegierungsantrittS die Feier der Gründung 

der Stadt zu verlegen, noch einmal zurück; aber die Ein- 

bildung, daß ihnen die eigentliche Stiftung der Stadt und 

deren Herrihaft über die Welt zu verdanken fei, gehörte 

zum Selbftgefühl der Kaifer; Einige formten fogar die Be- 

nennung der Stadt nad ihrem Namen um, in welchem 

das Heil und die Drdnung der Welt beruhe. 

Ein ſolches Machtbewußtfein, welches die Willenskraft 

der Welt in ſich vereinte und diefer nur das Gefühl der 

Gebrochenheit und Abhängigkeit ließ, war zugleich das 

Tantheon, in welchem die Gottheiten des Alterthums Menſch 

wurden. Galigula, der PVirtuofe dieſer Abjorption der 

Gottheit, trug die Attribute der afjimilirten göttlichen 

Mächte wie Siegeszeichen zur Schau und wechjelte mit der 

Schauftellung diefer Trophäen, wie andere Wenfchenfinder 

in der Mannichfaltigfeit ihrer Tracht den Neihthum ihrer 

Garderobe ausftellen. Bald zeigte er fich dem Volke als 

Bachus mit Thyrfus und Epheufranz, bald als Herkules 

mit Keule und Löwenhaut, bald mit dem Hut wie die Dios— 

furen; als Merkur erfchien er mit dem Heroldsftab und wenn 

er al3 Apollo mit der Strahlenfrone auf dem Haupt und 

mit dem Bogen hervortrat, ließ er ſich von Chören be- 

gleiten, die ihn mit dem Päan feierten. 

Des Nachts hörte man ihn von feinem Lager aus 

mit der Luna buhlen und fie zur Umarmung und zum Bei- 

ſchlaf einladen. Des Tags hatte er es mit dem Jupiter 

Capitolinus zu thun, dem er ins Ohr zifchelte und wieder 
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feines zumeigte; zuweilen ward das Geſchäft laut und jogar 

Bank; einmal drohte er: „vernichte mich oder ich Di!“ 

endlich ward er, nad) feinem eigenen Bericht, vom „Jupiter 

beſchwichtigt und in die Genofjenichaft aufgenommen, wo— 

rauf er das Palatium mit dem Capitol verband. In 

gnädigen Augenbliden nannte er den Gapitolinus feinen 

Bruder, ließ aber die Frage offen, wer von beiden ber 

Größere fei. Einen Tragöden ließ er geißeln, weil derſelbe 

zögerte und nicht mit der Sprache herausmollte, als er ihn 

vor ber Bildfäule des Jupiter fragte, wer ihm größer 

ſcheine. 
Als ſein göttliches Selbſtgefühl zuletzt den höchſten 

Gipfel erreichte, ließ er die Statuen des Zeus aus Griechenland 

kommen und ihnen mit kurzem Proceß feinen Kopf aufſetzen. 

Er war ein eiferfüchtiger Gott, der feinen andern 

neben jich dulbete. 

Demfelben Caligula gehört der Stoßſeufzer an: „DO, 

daß das römische Volk einen einzigen Naden hätte!’ Die 

Welt und ihre Gefchichte waren mwerthlos geworden; o, daß 

fie nur ein Ende hätten; der allgemeine Tod war der ge— 

rechte Abſchluß: jo urtheilte der legte Römer über die 

ftändifhen Kämpfe, die ihm die Laft der Gewalt aufgeladen 

und ihn auf den Thron der Gottheit erhoben hatten. Der 

Römer, der die Welt ausgeplündert, ausgenofjen und des 

Reizes ihrer Localgötter entkleidet hatte, empfand Efel vor 

ihr und lechzte nach der legten, feiner würdigen Rolle, — 

der des Weltrihters. Die Welt jollte nicht beftehen; 

ihr bloßes Dafein war ftrafwürdig. 

In dieſem Sinne beklagte ſich Galigula öffentlich über 

die Ruhe und Stille feiner Zeit, weil fie fich nicht durch 

allgemeine Unglüdsfäle auszeichne. Er beneidete feine 

Borgänger wegen des Glüds, das fie in den Infällen der 
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Armeen oder in Natur-Calamitäten gehabt hätten, und 

wünfchte fih für feine Negierung Niederlage der Heere, 

Hunger, Veit, Brand oder Erdbrüche, welche die Menich- 

heit verſchlingen. 

Schlectigfeit und Verderbtheit waren nach feiner Anz 

ficht das Erbtheil aller Menſchen. „Er bat dafjelbe ver- 

dient“, jagte er, als man ihm meldete, daß durch eine 

Namensverwehslurg ein Anderer al3 der Berurtheilte bins 

gerichtet fei. AlS ein Räuber Namens Tetrinius vor Ge- 

richt gezogen wurde, meinte er, „die Ankläger feien auch 

nur Tetrinie”. 

Der moraliihe Ekel an der Welt und die Berdammung 

der allgemeinen Schlechtigfeit, der in Caligula's Ber- 

nihtungswuth ſich Luft machte, erhielt durch Nero feinen 

reinjten Ausdrud. Diejer Imperator jprad) e8 als feine 

fefte Ueberzeugung aus, daß fein Mensch keuſch oder an 

irgend einem Theil feines Leibes rein fei, und beſchloß 

Alle unter die Sünde und Unreinheit. Der bloße Gedanke 

ſchon, den gründliden Weltuntergang zu erleben, erfüllte 

ihn mit Wonne und als bei einem Gaftmahl Jemand den 

Bers citirte: „nach meinen Tode mag die Erde in Feuer 

aufgehen“, fiel er mit der entichlofjenen Berichtigung ein: 

„vielmehr bei meinen Lebzeiten“. 

Dazu alio hatten die erften Naturphilofophen, wie 

Heraflit, in dem Entjtehen des Einzelnen und in der Ber- 

mifchung defjelben mit dem Unfterblichen eine Kriegs— 

erklärung gegen das Unendlihe und in dem Sein des End- 

lihen einen Kriegszuftand und ein Unrecht gejehen, deſſen 

Schuld duch die Auflöfung in das Unendliche wieder zu 

fühnen fei, damit die Cäfaren die Anklage der Siündhaftig- 

feit der Menſchheit zufchleuderten und den Weltuntergang 

herbeijehnten? 
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Darum hatte das im Dämonium des Sokrates er- 

wachte Gewiſſen die natürlihe Sicherheit des Alterthums 

in dem Grade erfchüttert, daß ſchon in dem Kreiſe der 

Cyniker Steafprediger aufftanden, Krates 3. B., der den Bei- 

namen des Thürenöffners erhielt, weil er in die Käufer 

ging und feine Mahnungen an die Sündhaftigfeit anbrachte, 

Menedemus in dem Anzuge einer Erinnye einherzog, weil 

er aus dem Hades fäme, um die Sünden zu infpiciren, 

und fie in der Unterwelt bei den dortigen Dämonen zur 

Anzeige zu bringen, — darum griff im Alterthum das Sünden- 

bewußtjein um fich, damit die Cäfaren die Rolle der Welt- 

tihter übernähmen? 

Und dann ſchärften die Stoifer dies Bewußtſein in 

dem Grade, daß fie den Gradunterjchied zwijchen den 

Sünden läugneten, zwiichen Tugend und Schledhtigfeit nichts 

Mittleres annahmen und den Weiſen jelbft nur für einen 

Mythus oder deal erklärten, dem die Strebenden fich nur 

nähern fönnten, damit die Gottheit der Cäjaren die ganze 

Welt in Anklagezuftand verjege? 

Endlich ſollte Lucretius nur deshalb gefommen fein 

und die ganze Welt für frank und mit einer Schuld be- 

haftet erflärt haben, die fie ihrem gewiſſen Ruin entgegen- 

führe, damit die Kaifer den Patienten zur Hinrichtung ver- 
urtheilten ? 



v1. 

Dhilo’s geiſtige Weltreligion. 

Die Weiſen der griechiſchen Schulen konnten dem Cä— 

ſar Nichts anhaben, wenn er ſich eben ſo, wie er die 

Strahlen der Gottheiten um ſein Haupt vereinte und die 

früheren Rechte des Senats und des Volkes in ſeine Voll— 

macht aufnahm, mit ihren Dogmen und Urtheilen über die 

Welt Ihmüdte. 

Die Anhänger der Stoa waren in einer Welt, die ihrer 

fonftigen idealifhen Güter und Zierden entfleidet war, 

glänzende, aber nur ifolirte Punkte, die auf ihre Umgebung 

feinen Einfluß hatten und mit dem Kaifer, der auch nur 

wie jie ein emancipirtes Subject, aber mit der All— 

macht über die ganze Melt befleidet war, nicht rivaliliren 

fonnten. 

Epikur's Nachfolger bildeten einen Bund, der in einer 

dem religiöien Cultus verwandten Verehrung des Meifters 

feinen Zufammenhalt befaß und in der andächtigen Er- 

innerung an die Größe feines Stifters, des Erlöfers und 

BefreierS von der Furcht vor den alten Göttern ſich der 

modernen religiöfen Salbung näherte. Aber auch die Er- 

bauungen dieſes Vereins blieben nur ein privater Ge- 

nuß und gingen über die Tröftungen und Entzüdungen 

eines Freundichaftsbundes nicht hinaus. 
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Nur eine geiſtige oder moraliſche Macht, welche wie 

die der Cäſaren die Welt umfaßte, konnte ſich mit dem 

Univerfalismus, der zu Nom das Scepter führte, meſſen 

und neben ihm, mit der Zeit auch gegen ihn fich geltend 

machen. Die Rettung der Welt, deren particuläre Eriftenzen 

von Rom zertrümmert waren, fonnte nur von einem geiftigen 

Reich ausgehen, welches gleich der univerfalen Gewalt des 

Cäſaren ein Uiniverfalteich fein und, da die Außenwelt für 

den Einzelnen und für die Gemeinden die Werthſchätzung 

verloren hatte, fein Fundament im Innern haben 

mußte. 

Bon den BVolfsgöttern war feine Hilfe mehr zu er- 

warten. Sie waren mit den Verfaffungen und Saßungen 

und mit dem gefammten Vaterland, welche Güter den Völ— 

fern genommen waren, gefallen und an ihre Stelle war 

der univerjale Heilsgott, der Kaijer, getreten, welcher 

die Provinzen von der Ausfaugung und Plünderung dur) 

die ſenatoriſchen Verwalter befreit hatte. 

Auch Roms hochgerühmte Religiofität hatte feine Be— 

deutung mehr und ſich vielmehr im Kampf gegen die Götter 

und Saßungen der andern Völker erſchöpft. Als fie Die 

Götterwelt der alten Welt widerlegt hatte, verlor fie mit 

dem Gegenfat, der ihrem Selbftgefühl als Reizmittel diente, 

ihre eigne Kraft, wie Rom felbft, nachdem es die Welt 

unterworfen hatte, als Bartifularftaat in der Mafje der 

Eroberung Ti auflöfte. 

Die religiöfen Gebräuche, welche die ftändifche Ord— 

nung, vor Allem das Anfehn der Patricier bewacht und 

im ftändtihen Kampf die Erhigung der Gegenſätze tent- 

perirt hatten, waren hinfällig geworden, feitdem die Par— 

teihäupter in der Pflicht der Selbfterhaltung ihr oberftes 

Recht ſahen und die Triumvirn ftatt die priefterlichen Opfer 
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zu befragen, an den Knauf ihres Schwertes ſchlugen. Die 

Kaifer endlich, welche die Frucht der Bürgerkriege genoffen, 

bedurften des Staatscultus zur Sicherung ihrer Macht nicht 

mehr und überliegen ihn einer fühlen Gewohnheit, während 

für das Volk vor dem Glanz der Schaufpiele, mit welchem 

die Triumvirn fih um feine Gunft beworben hatten, und 

vor der Aufregung der Bürgerfriege die religiöfen Staats- 

ceremonien ihre Anziehungskraft verloren hatten. Unter 

den eriten Cäjaren, bejonders unter den Phantaften Cali- 

gula und Nero hatte es jo Staunenswerthes zu jehen, fo 

Unerhörtes zu erleben, daß ihm der Gedanke an die alte 

Priefterordnung verging. 

Sn Serufalem gab es zwar noch einen Volksgott, der 

ſich eifriger DVertheidiger erfreute, die ich um ihn gegen 

die fremden Verwalter des Landes fchaarten und die Ver- 

ſuche der römiſchen Landpfleger, die religiöfen und polis 

tiichen Embleme der Sieger vor feinen Augen aufzupflanzen, 

zurüchwiejen. Aber es gelang nur mit Mühe und die Ver— 

theidiger des legten, noch ftehenden Volksgottes konnten ſich 
des Gefühls nicht erwehren, daß eine Krifis heranrüde, in 

der es fih um das Beitehen des Volks und um das DVor- 

recht jeines Gottes handeln werde. 

Dennoh war bier ein Kryſtalliſationspunkt gegeben, 

um den fi eine Anſchauung erſchließen konnte, weldhe den 

univerfalen Tendenzen der damaligen Welt entiprad. Da 

gab es eine Einheit des göttlichen Weltheren und Welt- 

ihöpfers, die mit derjenigen, zu welcher fich die griechiiche 

Philoſophie erhoben hatte, zujammentraf. Da gab es 

ferner ein Geſetz, welches abjolute Geltung für fich in An- 
ſpruch nahm und fih nur mit der griechifchen Ausbildung 

des weltordnenden Logos zu amalgamiren brauchte, um den 

Gedanken eines moralifchen und allgemeinen Weltgeſetzes, 
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nach welchen die Welt nach dem Untergange der Parti- 

fularverfaffungen ſchmachtete, zu erzeugen. 

Aber dazu mußte der jüdiſche Volksgott eine gründ- 

liche Umbildung, gleichſam eine Wiedergeburt erfahren und 

das Gefeh aus feiner nationalen Schranke gezogen werden. 

Ohne den Bruch mit dem partifulariftiihen Judenthum 

ging e8 in einem Proceß, der auf eine neue, moralische 

MWeltordnung und auf die Stiftung eines geiftigen Welt- 

reichs ausging, nicht ab. 

Philo ift e8 nun, der, nachdem ihm ſchwache Verjuche 

einer allegorifhen Andeutung und Erweiterung des Ge- 

feges und einer Verſchmelzung deffelben mit griechiichen 

Anſchauungen vorangegangen waren, diefen Proceß zu 

leiten fuchte. 

Er nahm zu diefem Zweck von der Welteinheit, welche 

die Römer geftiftet hatten, gleichjam Beſitz und gründete 

auf derjelben feine geiftige Welt. 

Die römischen Dichter und Gejchichtichreiber wetteifern 

in Bildern, in denen fie die Erjehütterung der ganzen Welt 

während der Triumpiratkriege und dann die neue Zu- 

fammenfügung des Weltkörpers durch den Einen, der 

(Auguftus), jelbft ein Gott, die Götter und den Erdfreis 

beſchirmte, Schildern. 

Florus, nachdem er die Selbftzerfleifhung, in welcher 

das DVolf das Schwert, mit dem es der Reihe nach alle 

Völker getroffen, gegen fich ſelbſt fehrte, und den Krieg 

geichildert Hat, der nicht mehr Bürgerkrieg, nicht Bundes— 

genofjenfrieg, nicht ein ausmärtiger, fondern Alles das 

zufanmen genannt werden muß, da der Orient und das 

Abendland ſich unter der Führung der ftreitenden Gemalt- 

haber gegenüber ftanden, holt (Epitome lib. 4, c. 3.) das 

Bild für diefen Abſchluß des Alterthums vom Himmel ber. 
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Wie die ftummen Geftirne bei der jährlichen Umwendung 

des Himmels, jagt er, erklingen und ihre Ummendung mit 

einem Gemitterfturn bezeichnen, jo wurde bei der Um- 

wendung der römischen Herrichaft, das heißt, des Men- 

ſchengeſchlechts, der ganze Reichskörper durch alle Arten 

von Kriſen erſchüttert. 

Lucretius, der die äußerſte Höhe und den Abſchluß 
dieſer Kriſen nicht mehr erlebte, hat im Sinne Epikur's 

die Weltgeſchichte als die Verarbeitung eines einigen und 

gemeinſamen Stoffs erklärt und zugleich dem ganzen Schau— 

ſpiel ſtolz den Rücken gekehrt. Die Geſchichte iſt ihm ein 

Spiel wechſelnder Geſtalten und beſtändiger Erneuerung; 

aber im Wechſel bleibt Ein Leben, von dem die Sterblichen 

nach einander zehren. Ein Volk erhebt ſich (de rerum 

natura. Lib. 2, 76), ein anderes verfällt; in kurzem Zwiſchen— 

raum wechjeln die Reihe und Zeitalter der Sterblichen 

und wie Läufer übergeben fie einander die Fackel des 

Lebens. Aber der Weife und fein Schüler fehen ftolz auf 

diefes Spiel des Augenblids herab und verkehren kühn 

unter Königen und Gewaltigen und achten weder den 

Glanz des Goldes, noch die Pracht des Purpurs. 

Mit gleihem Stolze fteht Vhilo als Berehrer der Stoa 

der Geſchichte gegenüber, (er nennt fie einen Traum), aber 

er bringt zugleih aus der Schule Zeno’S und aus den 

Myfterien des von ihm bewunderten Heraflit die Mate- 

tialien zu einer ausgearbeiteteren Deutung. Glaubſt du, 

ruft er?), daß eines der fterblihen Dinge und Gejchäfte 

wahrhaft jei und beftehe und daß fie nicht vielmehr von 

trügerifher und unficherer Meinung empor und in's Leere 

1) Deus immut. p. 317. 318. Wir citiren nad) — chel's Aus- 

gabe. Frankf. 1691. 
5 
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hinauf gehoben werden. und fich von blendenden Träumen 

nicht unterfcheiden? Und nachdem er den Glückswechſel 

der Länder und Völker bis zur leßten vollftändigen Er- 

fhüttrung Europas und Aſiens, ja, des ganzen Erdkreiſes 

gefchildert, kommt er zur Deutung. Was der Menfchen- 

haufe Glüd nennt, ift vielmehr der göttliche Logos, der 

wie im Kreife einen Chor aufführt. Nach einander vinnt 

er von Stadt, Land und Volk zu Stadt, Land und Volk 

und vertheilt den Beſitz des Einen an Andere, den Beſitz 

Aller an Alle, fo daß die ganze bewohnte Welt zu Einer 

Stadt wird. 

Eine Stadt, — Ein Staat, — Eine PBolitie, das ift 

die getheilte und früher zerriffene Welt unter der Führung, 

ja, unter dem Durchgang des Logos durch die zwieträchtigen 

Bruchſtücke geworden. Aber in ihr ift noch nicht Bleibens 

und noch Feine Ruhe. 

Derfelbe Logos, der den Neigen der vor- und zurück— 

tretenden Völker führt, lehrt zugleich die Vergänglichkeit 

der Staatsweſen und die Nichtigkeit der Angelegenheiten 

diefer Welt und theilt feinen Anhängern den Trieb mit, 

daß fie nach dem hohen Weg ftreben, auf dem fie dem 

Bergänglihen den Rücken fehren und fich dem Unver- 

gänglichen zumenden. %) 

Schon Heraklit, welcher der den Weltproceß ordnenden 

Macht den Namen des Logos beilegte, lehrte, daß die Ge- 

fege der einzelnen Staaten ein Ausfluß und, foweit fie den 

irdiſchen Angelegenheiten noch einen Halt geben, in ihm 

ihren Grund befigen. Die Stoifer nannten diefen Vernunft: 

grund der Welt, diefe die innere Proportion des Als 

ordnende Macht, die das Syftem der Welt zufammenbhält, 

) Deus immut. p. 318. 
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den rechten oder gemeinfamen Logos der Natur oder bie 

gemeinfame Natur ſchlechthin. 

Philo, der in dieſem Logos als Aeußerung der gött- 

lihen Vernunft oder des göttlichen Denkens eine Ver— 

wandtichaft mit dem Wort erblidte, in welchem der Gott 

des Alten Teftaments feine ordnende Macht fundgab, eignete 

fih das philoſophiſch-mythiſche Gebilde der griechischen 

Meifter an und machte es zur Staffel, auf der er fich zum 

überweltlihen Reich der geiftigen Gemeinde aufſchwang. 

So ift ihm der, im göttlichen Denken geformte rechte 

Logos zwar auch die Quelle der ſoloniſchen und lykurgiſchen 

Berfafjungen, die den Athenern und Lacedämoniern zur 

Freiheit genügten 9; aber diefe Barticulargefege find nur 

ein Anhängjel des einigen und allgemeinen Naturlogos, 

welcher die Bolitie der gefammten Welt als einer ein- 

zigen Großftadt regiert. Und zwar, fügt er hinzu, 

treffen diejenigen, welche „die Urſache der Sonderung der 

Hellenen und Barbaren und die Trennung diejer Beiden 

untereinander, die unbegränzte Anzahl der Stadtwejen und 

ihre verjchiedenen DVerfaffungen aus der Gunft oder Un- 

gunft der Umftände, aus der wechjelnden Fruchtbarkeit des 

Bodens, der maritimen Lage oder binnenländifchen Localität, 

der Inſularität oder Gontinentalität erklären wollen, nicht 

das Wahre. Sondern die Habjuht und gegenjeitiges 

Mißtrauen haben es bewirkt, daß fie fich nicht mit den Ge- 

jegen der Natur begnügen, vielmehr was ihnen dem In— 

terejfe der Gleichgefinnten zu dienen ſcheint, Geſetze nennen, 

die nur locale Zufäße zum rechten Logos der Natur find.‘ ?) 

BZuweilen, im erſten Augenblid der Erhebung über die 

Particulargebilde der Politik, preiſt Philo die Freunde der 

1) quod probus liber. p. 872. — ?) De Josepho. p. 530. 
5* 
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Weisheit, die als „wirkliche Kosmopoliten” die Welt als 

einen Staat betrachten und von der Tugend, die mit der 

Verwaltung des univerfellen Staatswejens betraut ift, in 

das Bürgerverzeihniß eingetragen find. !) 

Aber das ift nur der Anfang. Der königliche Weg, 

der dem „alleinigen König und Allherrſcher“ angehört, 

führt in das Reich der unvergänglichen und unförperlichen 

Seen, zur Bolitie, deren Wächter und Auffeher die Wahr- 

heit ift. Die Menſchen Gottes und des Himmels, welche 

diefen Weg betreten, befafjen fich nicht mit Weltwirthichaft 

und wollen nicht Weltbiürger (Kosmopoliten) werden. ?) 

Der mächtige Strom der Weisheit, in dem fich der 

göttliche Logos, wie Einer jagte, durch die Welt ergiegt, 

feinen Theil feiner leer und ledig laſſend, hebt fich zugleich 
in die Höhe. ®) 

Diefer Eine ift Heraklit. Der vom Logos geleitete 

Weltproceß geht im Syſtem des Ephefiers nad oben. 

Und noch immer, wie Philo, von der Naturphilo- 

ſophie Heraklit's aus durch die ftoifche Verinnerlichung des 

Weltgefeges in der Bruft des Weiſen fort- und hindurch— 
ſchreitend, hinzufügt und mittelft der Symbolik feines 
väterlichen, nationalen Geſetzes weiter fortbildet. 

Dieſe Fortbildung ift aber zugleich ein Bruch mit dem 
nationalen und partifularen Judenthum. 

Es handelt jih um die Frage, wo der wahre Friede 
zu finden ift. Jeruſalem heißt: Vifion des Friedens und 
der Nationaljude verehrt es, da es der Sit des Tempels 
ift, al3 die Stadt Gottes. Dieſe Stadt aber, da fie den 
Genuß des Friedens bieten fol, antwortet Philo, kann 

') De septenario et festis. p. 1174. — ?) De Gigant. p. 292. 
De nobilitate p. 904. — ®) De somniis p. 1141. 
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nicht in den Gebieten der Erde gefunden werden, denn fie 

iſt nicht aus Holz und Stein gebaut, fondern allein in der 

friedlichen und fehlräftigen Seele errichtet.) Ein ehr- 

dareres und heiligeres Haus läßt fich für Gott nicht finden, 

als der Geift, der nad dem Schauen verlangt und nicht 

einmal einen Traum von Aufregung und Unruhe zuläßt. 

„Wenn der König der Könige, der Oberherr diefer 

Welt aus Freundlichkeit und Menfchenliebe fein Gejchöpf 

zu beſuchen geruht und vom Himmel zu den äußerften 

Grenzen der Erde, unferem Gefchleht wohlzuthun, herab- 

fteigt, was für ein Haus follen wir ihm bereiten? Eins 

aus Gold oder ein hölzernes? Weg damit! Es nur zu 

fagen, wäre profan. Ein würdiges Haus ift die zubereitete 

Seele.” ?) 

Der ächte Gottesdienft ift demnach der der Seele, der 

wahre DOpferer der Weife, der fich jelbft darbringt, das 

rechte Opferthier der Geift, der gottgefällige Opferaltar der- 

jenige, auf welchem die gereinigten Seelen als Opfer dar- 

gebracht werden. ?) 

Der Ernſt diefes Bruchs mit dem nationalen Juden— 

thum tritt ſogar ſchon in der Form eines göttlichen Ge- 

richts auf. Eine fo erichütternd kritiſche Zeit, welche den 

Blutsgegenjat der Stände auflöfte, an die Stelle des von 

dem Familien » Zufammenhang abgeleiteten Werths den 

moraliihen feste und den Character de3 Guten und 

Schlechten von der perfönliden Geſinnung ableitete, hatte 

auch den überlieferten Borzug des Adels geftürzt. Im 

Sinne diefer Zeit, die auch den Mafel der Sklaverei zu 
tilgen begann, jagte Philo z. B., da der Adel das eigen- 

1) De somniis p. 1142. — ?) Cherub. p. 125. — °) Quod Det- 

potiori p. 159. De plantat. p. 237 De profug. p. 462. De victim. 

offerent. p. 851. 
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thümliche 2008 der reinen Gefinnung fei, wären nur die 

Verftändigen und Gerechten adlig zu nennen, wenn fie 

auch im Haus geborenen oder angefauften Sklaven ent- 

fprungen feien, während die aus Guten entjprofjenen 

Schlechten troß ihrer Ahnen nicht unter die Adligen ge- 

rechnet werden dürften. Solche gehörten nicht mehr als 

Bollbürger zu dem Neich der Tugend, die das Vaterland 

der wirklich Weifen fey. !) 

Die Römer hatten den Adelsverband der Völker ge- 

ftürzt, nachdem die Demokratie in den griehiihen Staaten 

den Adel machtlos gemacht hatte und die abjterbenden 

Kleinftaaten den reißend fchnellen Abgang ihres Bürger- 

ftandes duch die Gmancipation und Herbeirufung ihrer 

Sklaven zu erfegen geſucht hatten. Die Unverjehrt- 

heit, die fi) das jüdische Vol unter jeinem alten Geſetz 

bewahrt hatte, war nur fcheinbar. Der Fremdling drang 

ihon in hellen Haufen in das Mdelsvorreht des DVolfes 

ein und eroberte ſich mit feinen friſchen Kräften, mit einem 

höhern Seelenbedürfniß, als es die Nationalen in ihrem 

Gewohnheitsdienſt fühlten, und mit einer umfafjenderen 

Geiftesbildung, als fie dieſen geläufig war, einen Stand, 

der über den der Erben des Gejeges hinausging. ES war 

mit der Innerlichkeit, welche die Fremdlinge in ihre Auf- 

faſſung und Bearbeitung des Gejeges brachten, fo weit ge- 

kommen, daß Philo für feine Ausmalung der alten Flüche 

des Gejeßes der Gegenwart feine Farben entnehmen konnte, 

wenn er z. B. den Fremdling preift, daß er als eigenfte 

Ehre den feiten Stand im Himmel erhält, während der 

alte Vollbürger, der fein Adelsrecht mißachtet, zum unterften 

Tartarus und in tiefe Finfterniß verftoßen wird. 2) 

!) De nobilit. p. 904. — ?) De Execrat. p. 934. 
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Die Eroberung des Adels durch die fremden Un— 

bürtigen tft ein Factum, auf welches der Merandriner öfter 

zurüdfommt. !) Daneben verwirft er die Blutsverwandt- 

ſchaft, wenn fie fich nicht in Selbftvemüthigung und im Dienft 

der unfichtbaren Welt bewährt, und in einer feiner Schtif- 

ten 2) läßt er die Berfonification des Adels über die ent- 

arteten Wohlgeboren mit den Worten: ibr haft, was ich 

liebe, und das mir Mißfällige ift euch theuer, Gericht 

halten. Ein andermal drüdt er die über das nationale 

Adelsrecht ergebende Krilis in der Form aus, daß Gott 

zum Beweis feiner Freude an der aus Feindfchaft er- 

wachſenden Tugend die Wurzeln des alten Adelsftammes 

verabjichiedet und die Sproffen, die in ihrer Veredlung zu 

befjerer Frucht ansichlagen, annimmt. 3) 

Mit diefer Erihütterung des Geburtsprivilegiums ift 

eine gründliche Umänderung der Borftellung von Gott ver- 

bunden. Philo nennt ihn nach der griechiihen Ueberſetzung, 

welche die Septuaginta der Stelle 2. Mo]. 3, 14 mit der 

Formel: „ich bin der Seyende“ gegeben hat, ſchlechthin den 

Seyenden oder das Seyende, — eine ſcheinbar jehr magere 

und dürftige Bezeichnung, zumal in Verbindung mit dem 

Zufaß, daß fein Wefen und feine Eigenfchaften unerfenn- 

bar jeyen und die Faſſungskraft des Menſchen fih darauf 

beſchränken müſſe, feiner Eriftenz zu vertrauen und fich 

davon überzeugt zu halten, daß er die oberjte Urjache von 

Allem jey. 

So inhalt3los die Formel des Seyenden erjcheint, fo 

it fie doch für die Umbildung der Weltanfhauung höchft 

fruchtbar. Sie lodert die Verbindung des Weltoberherrn 

9 De Monarchia p. 819. De victim. offerent. p. 854. — ?) De 

nobilit. p. 904. — 3) De Execrat. p. 935. 
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mit einer einzelnen Nationalität. Das Seyende, das 

fich felbft genügt und zu einer Specialität, überhaupt zu 

etwas Anderm in feinem Verhältniß fteht, ift univerſell 

und fann zu allem Andern in Verhältniß treten. Es ift 

die Macht, von welcher für Alles die Feitigfeit des Be— 

ftehens fommt. In ihm giebt es fein Wanken, feinen Zwei— 

fel und feine Unficherheit. Was fich ihm naht und von 

ihm umfchloffen wird, fühlt fi heimathlidh, wird un- 

wandelbar aufgerichtet und ftändig gemacht und kommt zur 

Ruhe, die in den Zufällen und Unruhen diefer Welt nicht 

zu finden ift. t) 
Nuhe, — Ruhe, Stätigfeit und Sicherheit wollte die 

Welt nach der Entwurzelung der nationalen und religiöfen 

Ueberlieferungen endlich einmal genießen. Im Seyenden 

bot ihr Philo die Stillung ihrer Sehnſucht. Derjenige, 

der bie Fülle des Seyns in fich jchließt, ift auch jelig und 

glücfelig, dem Uebel unzugänglid und feinen Affecten 

unterworfen. Ihm allein kommt die reine und lautre 

Freude, Heiterkeit und Wohlgeftimmtheit zu 2) und der Gott, 

der fih früher im vernichtenden Gewitterfturm offenbarte 

und das Volksheer der Wüfte zur Vernichtung andrer Völ— 

fer ausfandte, ift zu einem lachenden Gott geworben. 

Das reine Seyende hat die Leidenjchaften und Er— 

bitterungen der Vorzeit verzehrt und getilgt und lächelt 

von dem gereinigten Himmel auf die Welt, der es frohen 

Beitand geben will, herab. 

Wenn der Seyende Abraham den Iſaak gab, welder 

der Sara ein Lachen bereiten und in feiner wohlgeſtimm— 

ten Natur das Lachen ſelbſt darftellen jollte, gab er in 

diefem Geſchenk „Etwas von feinem Eigenen“ hin. 3) Saak 

') De somniis p. 1139, — 2) De victimis p. 1176. — °) De 
Nomin, mutat. p. 1065. De Abrahamo p. 377, 378, 
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follte das Synonym der beiten Freude aller Wohlempfin- 

dungen jeyn, des Lachens, des innen weilenden Sohnes 

Gottes, des Sohnes deſſen, der fich jelbit als Ergögung, 

Labſal und Heiterkeit den friedlichen Seelen hingiebt. 

Philo führt denfelben Gedanken anderwärts !) fo aus, 

daß Sara, von Freude erfüllt, ſich doch fürchtete, fie möchte 

fehltreten, wenn fie eine über den Menfchen hinausgehende 

Freude ſich aneigne, und deshalb leugnete, daß fie gelacht 

babe, von Gott aber getröftet und zum Geſtändniß gebracht 

wurde, damit es Elar werde, daß das Geſchöpf nicht ganz 

der Freude beraubt jeyn folle. 

Zu einem wahren Freudenjubel öffnet jich aber die 

Seele des alerandrinifchen NReligionsftifters, wenn er?) aus 

ruft, daß Sara, die ganze indische Welt überragend und 

von der Freude in Gott entzüdt, die Beftrebungen der 

Menſchen, die fi) auf Krieg- und Friedens-Angelegenheiten 

beziehen, zum Gelächter mache. 

Wer dem Seyenden vertraut und in deffen Ruhe und 

Sicherheit gegründet ift, achtet die Wechſel der Geſchichte 

für nicht mehr als einen Traum und läßt ji von ber 

Weisheit Derjenigen, die an der Welt von außen arbeiten 

wollen und nur ihre Unruhe unterhalten, weder rühren, 

noch im Geringſten anfechten. 

Ebenso ift Derjenige, der auf dem königlichen Wege 

zur Seligfeit des Ungefchaffenen und des wahren Königs 

der Welt vordringt, gegen die Meinung und Selbftüber- 

hebung Derjenigen, die fich für Herren des Irdiſchen hal- 

ten, gemwaffnet. Nur der Seyende ift Herrſcher, Dberherr 

und der wahre Eigenthümer. ?) 

!) De septen. p. 1177. — ?) De Temulent. p. 248. — °) De 

Cherub. p. 122. Quod Deus immut,. p. 302. 
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Mit derfelben Weberlegenheit, mit welcher Philo auf 

die Weltordner herabjah, fpricht er ſich über die Weltherren 

aus. Indem er fih den Macedonier Alerander vergegen- 

wärtigt, wie er, der die Herrſchaft Europas und Aſiens zu 

vereinigen glaubte, auf einem gelegenen Drt, wo er Beides 

überfehen fonnte, ftand und auf Beides mit den Worten 

zeigt: „Das bier und das dort ift mein“, jagt er: „Das war 

mit dem Leichtfinn einer kindiſchen und idiotiſchen Seele 

geſprochen, nicht in königlichem Geiſte“. !) Unter diejem 

Geifte verfteht er den Sinn Deffen, der auf dem Föniglichen 

Wege zum wahren Eigner der Welt vorgedrungen tt. 

Gott ift aber nach Philo nicht nur der einzige Eigen- 

thümer, fondern auch der rechte Geber. Während Andere 

etwas jchenfen, was von dem Empfänger verfchieden ift, 

giebt Gott nicht nur dies Verfchiedne, fondern den Empfänger 

fi) ſelbſt. Mich hat er mir gefchenft und fo ift die Eriftenz 

jedes Einzelnen eine Gabe, die er von oben erhalten hat. ?) 

Das Denken, Sinnen und Begreifen ift fein jelbfter- 

worbener Schab, den man für fih zuſammenſcharren darf, 

jfondern man muß es Dem weihen, der des Denkens und 

untrüglihen Begreifens Urheber ift. ?) 

Gott ift ferner der rechte Ehemann der Seele. Er, 

der Vater des All's und ungezeugte Erzeuger von Allen, 

legt feinen Saamen in die Seele und die Geburt, die 
daraus hervorjprießt, ift fein Geſchenk. Die Tugenden 
find die Geſchenke, die es fich für Gott ziemt zu geben und 
dem Menſchen zu empfangen. Ohne die göttliche Gnade 
it e3 unmöglich, dem Unvergänglihen anzuhängen; die 
uralten Gnadenmächte wachen aber bei dem Seyenden als 

i) De Cherub. p. 118, 119. — 2) De somniis. p. 1138, — 
?) Heres divin. p. 491. 
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Helfer zum Beiftand für die Sterblichen, infpiriren den 

Auserwählten die göttlichen Gaben und der Dberherr läßt 

jich jelbft zur Hilfe derjelben herab. Er regnet die Gnaden 

hernieder. !) 

Und zwar ift die Welt, mit welcher der Gnädige ver- 

tehrt, die der Sündhaftigfeit und Verderbniß. 

Dieſer Gegenfaß, den PVhilo in das Judenthum ein- 

führte, war demfelben urjprünglich fremd. Die Neligion 

des Geſetzes war noch Naturreligion. Der Jude befaß in 

jeiner Geburt und Nationalität das Siegel jeines Werths 

und jeiner Anerkennung vor Gott, der für die einzelnen 

Vergehen der Angehörigen feines Volks fih mit dem Blut 

der Thieropfer in feinem Grimm und Eifer beruhigen ließ. 

Die Dpfer wurden zwar, jo lange der Tempel noch ftand, 

dem Nationalgott dargebracht, aber der eritarkten Inner— 

lichkeit und dem wachſenden Gefühl der Moralität genüg- 

ten fie fo wenig, wie die griehiihen Philoſophen fih in 

Folge ihrer Einkehr ins Innere mit dem Cultus ihrer 

Nationalgötter befreunden konnten. Die jchlaffe Gewohn— 

beit des Volks that in Paläftina zum Sinfen des Werths 

der Opfer dafjelbe, was die Gleichgültigfeit der von ergrei- 

fenden Kataftrophen abgematteten Völker und die Skepſis 

der Großen im Abendlande zur Discreditirung des blutigen 

Cultus beitrugen. 

Den Umſchwung der allgemeinen Stimmung entjchied 

die Entwidelung und Schärfung des Gewifjens, weldes 

fich bei der Beichäftigung mit einzelnen Vergehen oder Ver- 

ftößen gegen die Satung nicht beruhigen wollte. Dazu 

fam die Abwendung und der Efel vor den Genüfjen, im 

») De Cherub. p. 115. De Temulent. p. 258. De congress. 

p- 429. Migrat. Abrah. p. 369. De nominum mutat. p. 1066. 
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deren Uebertreibung die von ben politifchen Sorgen und 

Pflichten losgefprochenen Reichen ihre Muße ausfüllten, eine 

Scheu vor der emancipirten Sinnlichkeit und die Neigung 

zur Askefe und Uebung in der Selbftentfagung, mit welcher 

die Erneuerung der pythagoräiichen Schule voranging. 

Wirkten diefe gefchichtlichen Elemente und Stimmungen 

auf Philo ein, als er feinen neuen Gegenfaß der Gnade 

und menschlichen Verderbniß bildete, jo unterftüßten ihn 

bei diefer feiner Hauptleiftung wiederum die griechischen 

Meifter, Heraklit, der den Leib, in den ſich das feurige 

Leben des Al niedergelaffen, weil er das Ewige an ich 

bannen will, das Grab der Seele nannte, und die Schüler 

der Stoa, die gemäß ihrer innerlichen Goncentrirung des 

Weltgeſetzes, auf den Widerftand, den ihre individuelle, an 

die Sinnlichkeit gefettete Faffung der Weltjeele dem Streben 

nach Vollkommenheit leiftete, noch enpfindlicher als Heratlit 

fühlen mußten. 

Sp nennt auch Philo den Leib ein Gefängniß und 

Grab der Seele, einen Kerker oder Grabmal, die Sinnlich- 

feit ift ihm eine finftre Höhle, das Fleifch das Fundantent 

der Unwiſſenheit über das Unvergängliche, ja, der Leib 

jelbft ein Leichnam und die Anhänglichfeit an das Blut- 
leben beraubt den Menfchen des Antheils an den gött- 
lichen und himmlischen Dingen, der ihm nur zufällt, wenn er 
von oben begeiftigt tft. *) 

Allen, was geboren ift, ift, fofern es geboren, das 
Sündhafte angeboten. ?) Ohne Gränzen ift, was die Seele 
befledkt, und es ganz abzufpilen und abzuwaſchen geht nicht 

') De somniis p. 585. De Gigant. p. 286. 288. Divinar, heres 
p- 490. 493. — ?) Moses III. p. 675. 
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an, denn jedem Sterblichen bleiben die angeborenen Ge— 

brechen, die ganz abzulegen, unmöglich ift. ) 

Die Macht, die den Menfchen aus diefem Leib des 

Todes und deſſen Feſſeln zieht und bis zu ewiger Unfterb- 

lichfeit erhebt, ift die Zufage und die Verheißung des väter- 

lihen Schöpfers, der aus Erbarmen die Feſſeln löſt und 

nicht eher nachläßt, als bis er das Wort der Verheißung 

durch die Thaten der Wahrheit ausgeführt hat; denn „Wort 

und That tft bei Gott Eins”. ?) Der Zug der Befreiung 

fommt von oben und geht nach oben, womit die Umfeßung 

des Heraklitiihen MWeltprocefjes ins Moralifche vollendet 

iſt. Was von oben her Mittheilung des Geiftes ift, wirkt 

im Menjchen als Liebe zum Hinmlifchen, als Verlangen 

nad dem Erbe der göttlihen Güter, als Werk der Weis— 

heit und als Tugendübung. 

Die Hauptjorge des Menschen in dieſer vergänglichen 

Welt muß darauf gerichtet jeyn, dem Leibesleben abzu— 

jterben. 3) 

Dieje ſich ſelbſt Abfterbenden find in den Augen der 

Welt der Chor der Ruhmloſen, Verächtlichen, Nermlichen, 

Niedrigen, Kranken und die Zeichen des Hungers im 

Gefiht Tragenden, während die Andern, die nur für das 

Ihrige jorgen, als die Gefunden geehrt werden. *) 

Die Kranken find der Verein der Einfältigen, Gelafjenen, 

Sanften, Milden, — die Gefunden find die Hoffärtigen. 

Das Wort des Seyenden an Abraham: „Gehe aus 

aus deinem Lande und deiner Verwandtſchaft und deines 

Vaters Haus,” giebt die Staffel an, auf welcher fich der 

!) De mutat. nomin. p. 1051. — ) De somnüs p. 592. — 

3) Siehe dieſe Formel in den Schriften Quod Deterius potiori p. 

161. De Gigant. p. 285. De Mundo p. 1153. — 9 Quod Deterius 

pot. p. 161. 
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Sterbliche zum vollendeten Heil zu erheben hat. Der Aus— 

gang ift die Umfiedlung aus dem Kerfer des Leibes, ſodann 

folgt der Abbruch der Familiarität mit der Sinnlichkeit, 

endlich muß man fich auch von den Verlodungen der Schön- 

heit der Worte und des Vortrags befreien, mit denen uns 

die Vernunft der wahrhaften Schönheit, die in der Dar- 

ftellung der Sache felbft befteht, entfremden will. ?) 

Erfterben muß der Bruder der Seele (der Leib), der 

Nachbar des Vernünftigen (daS Unvernünftige) und das 

Nächſte beim Geifte (die Vernunftdarftellung), damit das 

Befte des Sterblichen, der ftörenden Hüllen verwaift, dem 

Beiten des Seyenden diene und das Einzige und Alleinige 

rein und unabtrennbar umfafje. ?) 

Die irdiihe Welt ift nach diefer Anfhauung für die 

„Menfchen Gottes" eine Fremde, die fie nur als Bei- 

fafjen bewohnen, und ihr Vaterland, dem fie als Bürger 

angehören, die Himmelsregion. Gegenüber der Welt find 

fie Flüchtlinge, Erulanten und Auswanderer, wie ihr Sym- 

bol Abraham, der aus dem Land der ſinnlichen Anfhauung 

und des Geftirndienftes (Chaldäa) ſchied und auf dem Fünig- 

lihen Wege zum alleinigen König und Mlherriher wan— 

derte.?) Für den Freund und Geliebten Gottes ift das 

ganze Leibesleben nur eine Wanderfchaft, feine Heimath 

it das Haus der Tugend, in welchem er, von der Welt 

zurüdgezogen, der Seele allein lebt, und in der Flucht vor 

Allem, was Gott entgegeniteht, erreicht er die Berähnlichung 

mit Gott und defjen jeliger und glüdjeliger Natur. *) 

1) De Migrat. Abrah. p. 388, 389. — ?) De profug. p. 463. 

— 3) De Gigant. p. 293. De confus, ling. p. 331. — ) De Agri- 

eult. p. 196. De Migrat. Abrah. p. 392. De Abrah. p. 362. De 
Profug. p. 459. 
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Der jüdiſche Wanderer, der der Welt überhaupt Valet 

fagt und fi) von dem auswendigen Eultus feiner Stamm— 

genofjen hinweg zu den Erfahrungen feiner innern moralischen 

Welt wendet, begrüßt die VBaterlandslofen und Ent- 

fagenden der griechiichen Nera als feine Neifegenoffen. 

Eine feiner Hauptichriften über die Lebenseinrihtung des 

Weiſen eröffnet er mit dem Sprud, der im „gebeiligtiten 

Chor“ der Vythagoräer als Negel galt, wonach man die 

populäre Heerftraße meiden müſſe.) Er nennt Dielen 

Sprud den Leitſtern derjenigen, die von den Meinungen 

des Haufens abweichen, neue Wege betreten und originale 

Ideen von Dogmen aufftellen. Anaragoras und Demokrit, 

die den Befit veradhteten und aus Liebe zur innern Be- 

trachtung fih ihrer Güter veräußerten, find jeine Leute; 

Sophofles, der Denjenigen frei nennt, der allein der Führer- 

ſchaft Gottes folgt, ift fein Mann. 2?) So fammelt er auc) 

die andern Tragifer der Griechen, Aeſchylus und Euripides 

und die Rhilofophen von Antifthenes bis auf Zeno als Zeu- 

gen und zugleich als thatſächliche Beweiſe der Wucht, die 

der Weife über den Widerftand der Welt übt, um fich. 3) 

Ein andermal jagt er: Der Meifter der Stoa fcheine feinen 

Sat vom Vorrecht des Tüchtigen über den Zügellofen wie 

aus der Quelle aus der Gejetgebung der Juden geſchöpft 

zu haben. *) Hat doch auch Mofes den Auftrag erhalten, 

an Gottes Stelle vor Pharao zu treten. Dann aber findet 

er den Freibrief des Weifen in dem untrüglichen Geſetz, 

in dem rechten Logos, in jenem Geſetz, das, nicht vergäng- 

li und ſeelenlos, von Dem oder Jenem in unbefeelte 

1) Quod probus liber. p. 865. — ?) De Vita contemplat. p. 

891. Quod prob. lib. p. 868. — °) Quod prob. lib. p. 868. — 

4) Ebend. p. 873. 
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Charten oder Säulen aufgezeichnet, jondern von ‚unfterb- 

licher Natur im unfterblichen Denken abgedrudt tft. !) 

Im Bertrauen auf diefes Naturgefeb, welches Freiheit 

und Kmechtfchaft nach dem innern Haushalt des Geiftes 

vertheilt, mahnt Philo zur Erhebung über die leere Mei- 

nung des Haufens, alfo auch über die ganze ſtändiſche 

Drdnung des Alterthums: „laffet die Gefchlechtsregifter und 

Despoten » Documente, überhaupt das Xeibliche laufen, 

fchreibt weder den fogenamnten Bürgern Bürgerrecht oder 

Freiheit, noch den im Haus gebornen oder angekauften 

Sclaven Knechtſchaft zu, fondern fragt nur nach der Natur 

der Seele." 2?) — Tretet aus der Kindheit, die von Ammen 

mit Milch aufgezogen wird, heraus, werdet Männer durch 

die Fräftige Nahrung der Philofophie und arbeitet euch 

hinauf zu dem gebeihlichen Schluß, dem Pythiſchen: „Der 

Natur gemäß (d. h. nach dem Logos der Natur) leben‘. 

Der Alerandriner bekennt fich daher zu dem „Traum“ 

der Stoifer, in welchem die PBatricier und Ahnenftolzen als 

Knechte, die Sclaven als die Freien erjcheinen, meint aber, 

daß diefe Umkehrung nur denen, die im Reich der bloßen 

Meinung leben, al3 Traun ericheine. 

3a, e3 iſt widerfinnig und parador, daß diejenigen, 

die mitten in der Stadt verkehren, ja, die Männer des 

Raths, der Gerichte und Volfsverfammlungen und die das 

Amt der Aedilen und Gymnafiarchen verrichten, Erulanten 

heißen jollen, Bürger aber, die überhaupt nicht in die 

Liſten eingetragen oder zum Eril und zum Berluft des 

Bürgerrechts verurteilt find — daß die Armen, die kaum 

das tägliche Brot haben und von der Luft der Tugend 

leben, reich, — die Andern aber, die in Gold und Silber 

') Quod omnis probus p. 869. — 2) Quod prob. liber, p. 888. 
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und allerlei Beſitz ſchwelgen und deren Reichthum nicht nur 

die Verwandten und Freunde, ſondern auch außer dem 

Hauſe eine Schaar von Volks- und Stammgenoſſen erkauft 

und noch darüber hinaus den Friedens- und Kriegsauf— 

wand der Stadt beitreitet, arm heißen follen? Aber nur 

der, von den Sinnen beftochenen Meinung erfcheint diefe 

richtige Stellung der Weltverhältniffe als ein Traum und 

al3 widerjinnig. !) 

Gleich den Stoikern legte Philo den Grund zur Er- 

richtung -einer geiftlihen Gewalt, — nit einer Theo- 

fratie, welche fich zur permanenten Amme der weltlichen 

Stände aufwirft und diejelben in der Unmündigfeit zu er- 

halten jucht, jondern einer Gewalt, die den Gegenfaß 

der Welt vorausfegt und gegen diefe ihre Superiorität 

behauptet. 

Der Weiſe iſt der wahre König. Ale Wiedergeborenen, 

die von der Tugend geborenen find Herrjcher, nicht durchs 

2008, das unfichre Ding, nit durd Wahl der meiftens 

erfauften Menſchen, ſondern von der Natur (dem rechten 

Logos der Natur) auf ihre Höhe erhoben. 2) Der wahre 

Reichthum, nicht der blinde, fondern der fcharfblidende, 

ift die Fülle der Tugenden, die im Gegenfage zu den un— 

ächten und pfeudonymen Herrihaften für die ächte und 

rechtmäßige, Alles beherrjchende Obergemalt zu halten tft. ?) 

Philo ift auf Sofeph, den Sohn Jakobs und Gtatt- 

halter Negyptens öfters nicht gut zu fprechen; er fei nur 

mit den Angelegenheiten des Leibe und den leeren Mei- 

nungen bejchäftigt, verftehe es nicht, der dem Logos wider- 

ftreitenden Natur zu gebieten, jondern fei gewohnt, fie zu 

!) Quod prob. liber. p. 866. — °) De nomin. mutat. p. 1068. 

— ?) De Abrahamo p. 33. — 
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nähren und zum Wachsthum zu bringen.) Dagegen findet 

er nicht ohne Grund, was Einige (er hat Plato im Sinn) 

fagen, daß die Staaten dann erſt in Aufnahme Fommen 

fönnten, wenn die Könige philofophiren oder die Philoſophen 

berrichen. ?) 

Zunächſt beſchränkt er aber die Ausführung jeines 

Ideals auf die Ausübung des paffiven Widerftandes gegen die 

dem Naturgefeß des Logos widerftreitenden Forderungen ?), 

alfo auf Unerfhütterlichfeit gegen die Anſprüche der 

Welt, — auf Apathie, das heißt, auf Unüberwindlichkeit 

gegenüber den gefegwidrigen Mächten, die der Seele gebie- 

ten wollen, wie 3. B. der Trauer, Furcht, Luft und Ruhm— 

begierde. Sein Weifer gefellt ſich den friedlichen Stillen 

zu, die, wenn auch gering an Zahl, unter Hellenen und 

Barbaren weder Macht gebrauchen, noch proceffiren, von 

Gerihtsfigen, Rathskammern, Forums und Volksverſamm— 

lungen Nichts wiffen wollen uud das Feuer der Weisheit 

von Stadt zu Stadt, Damit die Tugend in unferm Gefchlecht 

nicht erfterbe, unterhalten. *) Derſelbe erfennt das unauf- 

löslihe Band, welches (die Fügung der Stoifer, Die 
Eiuogusvn) die Aufeinanderfolge und Analogie in Allem, 

was in der Welt gejchieht, zufammenhält. Er fügt und 

paßt fein Selbft den Umftänden an, erträgt gern und ge- 

duldig die Wendungen des Glücks, hält Nichts, was dem 

Menſchen zuftößt, für neu und ungewöhnlich oder fremd— 
artig, verehrt im Göttlichen eine ewige und glüdjelige 
Ordnung und erträgt als der Freie und Unerjchütterliche 

das Wogen und unruhige Stürmen des Srdifchen. 5) 

') De agricult. p. 195. — ?) Vita Mos. II. p. 654. — 3) Quis 
beres div. rer. p. 537. — 9 De septen. et fest. p. 1174, 1175, 
°) De mutat. nomin. p. 1065. Quod omnis prob. liber. p. 868. 
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So wird der Weife in die Ruhe des Seyenden auf- 

genommen und nimmt an der reinen und lautern Freude 

defjelben Theil. Er allein kann laden, was dem Schlechter 

nicht erlaubt ift. Sein Gefühl der Frohheit über den 

innern Beſitz und deſſen Wahsthum ftimmt mit der Freude 

des AUS, die Gott jelbft ift, zufammen. Alles Wahsthum 

in der Natur ift das Lachen über die fihre Zukunft; der 

wachſende Weinſtock zeigt die Freude über die kommende 

Frucht; der Tag lat der Morgenröthe, ehe die Sonne 

aufgeht, entgegen; überall regt fich die Hoffnung als Vor— 

geſchmack des Genufjes. !) Jedoch ift die Freude des Weifen 

noch nit Trauer gemijcht. 

Es iſt natürlih, jagt Philo, daß der Geift, der fich 

durch die Berheigungen über das Vorrecht des Tapferı, 

Gerechten und Heiligen erweitert fühlt, fih hoch auf- 

richtet; aber zur Warnung für uns, die wir über das Ge- 

ringſte den Naden zu erheben pflegen, fällt er auch und 

lacht fofort wieder das Lachen der Seele, traurigen Ant- 

lißes zwar, aber im Geift vor lauter ungemifchter, ihm 

innewohnender Freude lächelnd. Beides gleichzeitig, — 

das Eine zur Beglaubigung, daß er fih nicht überhebt, 

vielmehr die Nichtigkeit des Sterblichen verdammt; — das 

Andre zur Beſtärkung der Frömmigkeit, indem er Gott als 

Urheber der Gnade allein und des Guten anerkennt. Es 

falle daher und traure das Geſchöpf, — nattirlicher Weife, 

— denn e3 ift aus fich jelbft unbejtändig und zerbrechlich, 

— es erhebe fich durch Gott und lache, denn jeine Stübe 

und feine Freude ijt Gott allein. ?) 

Der Weife aber, von dem fo viel Rühmens gemacht 

und deſſen Bild als das Ideal der Vollendung und als 

!) Nomin. mutat. p. 1069—1071. — ?) Ebend. 
6* 



84 Philo's geiftige Weltreligion. 

Norm und Ziel für das menschliche Streben hingeftellt 

wird, ift er denn in der Wirklichkeit zu finden? 

Die Stoiker leugneten es, Philo ſelbſt läßt die Frage 

offen. 
Wo könnte man, fchreibt er, mag man fi überall 

umschauen, die Meere durchfahren, die Inſeln und Binnen- 

lande bei Barbaren oder Hellenen auffuchen, daS Gute 

finden? Giebt es nicht auch heute noch manche in die 

Rhilofophie Eingeweihte, die da behaupten, daß weder der 

Weife, noch die Weisheit eriftice? Daß nämlich von der 

Schöpfung des Menfchen an bis zum gegenwärtigen Augen- 

blick Niemand als völlig ſchuldlos gelten könne, es viel- 

mehr unmöglich jey, daß der an den fterblichen Leib ge- 

fettete Menſch zur Glückſeligkeit gelange? !) 

Philo Hilft fich gegen diefen Einwurf zunächft mit dem 

Sprud über Henoch: „er war Gott angenehm und ward 

nicht gefunden”. DBertrauend auf diefen Spruch ftellt er 

den Sat auf: die Weisheit ift ein eriftirendes Wesen, 

es eriftirt auch ihr Liebhaber, der Weiſe; obwohl er aber 

eriftirt, ift er uns entgangen, da er mit den Schlechten 

nicht verkehren will. Darum heißt es auch von ihm, er 

ward entrüdt, das heißt: aus dem fterblichen Leben in das 

unfterbliche verſetzt und überfiedelt. 

Die Art Henoch's ift aber nicht ausgeftorben. Es 

giebt noch Solche, die in der Gefinnung leiblos geworden 

und in die Eine Sphäre, in die der Seele, aufgelöft und 

aufgegangen find, in denen ſomit das Irdiſche vertilgt und 

weggeſchwemmt und der alleinherrichende Geift Gott wohl- 

gefällig geworden ift. Diefe Art ift felten und faum zu 
finden, jedoch nicht unmöglich zu nennen. Die zu ihr ge- 

!) De mutat, nomin. p. 1149, 1150. 
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hören, raſen den göttlichen Wahnfinn und find rauh und 
wild geworden. !) 

Unterfchieden von diefen jeltnen Virtuoſen und Ath- 

leten ift aber die Maſſe des Geſchlechts, die fih auf dem 

Ihlüpfrigen Boden des Irdiſchen bewegt, dem Fall ausge- 

jeßt ift und erliegen würde, wenn es nicht zwifchen ihr und 

Gott ein Vermittelndes gäbe, — die jungfräulide Gnade 

und den Logos. 

Die erjtere Art der Weiſen, die in Forybantifcher 

Ekſtaſe fich zum reinen Seyenden auffchwingen, finden in 

deſſen Schooß Ruhe und Sicherheit, die von feiner Zer— 

ftreuung mehr duch irdifche Beziehungen geftört wird; die 

ſchwache und gebrechliche Menge kann nur durch ein Mittel- 

wejen, welches in das Irdiſche ſich herabläßt und in dem— 

jelben Wohnung aufichlägt, zu dem oberften Gott in ein 

befreundetes Verhältniß gebracht werden. 

Wenn gejchrieben fteht: „ih bin dein Gott”, jagt 

Philo, jo ift das uneigentlich geiprochen, nit im eigent- 

lihen Sinne zu faſſen. Das Seyende als folches fteht 

nicht zu einem Etwas in Verhältnig. ES ift von fich jelbft 

voll und genügt ſich jelbft; es bleibt fih immer gleich und 

ift nach wie vor dem Werden der Welt dafjelbe. Seiner 

iſt das Al, es felbft aber eigentlih Niemandes. Das 

Mittelwejen oder die Mehrheit diefer Zwiſchenglieder, ſofern 

der oberfte Mittler von Gehilfen umgeben ift, bewegt fich 

im Verhältniß zu einem Andern. ?) 

Das Bedürfniß nach Ruhe und gleihjam der Wahn- 

finn der Vollendung zieht zu dem Seyenden; die Andern, 

die fich in der Mühfal und Knechtſchaft des Irdiſchen ab- 

quälen, verlangen nach den dienenden Boten und Vermittlern. 

!) a. a. O. — ?) De mutat. nomin. p. 1084. 
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Der vollendete Weife ſchwingt fih zum reinen Mono- 

theismus auf; die Kämpfer und Ringer dagegen brauden 

die Zwiſchenmächte des Polytheismus. 

Diefen brauchbaren und den Sterblichen unentbehrlichen 

Rolytheismus fand Philo in den philoſophiſchen Anſchau— 

ungen der Griehen vor und feine Bearbeitung dejjelben 

rechtfertigte er mit der Uebereinftimmung, in welcher die 

Griechen mit ihren Dämonen und Herven und Mofes mit 

feinen Boten oder Engeln, die dem König des Alls dienen 

und deſſen Willen unter den Sterblichen vollziehen, zu— 

fammentreffen. ) 
Heraflit und die Stoifer gaben ihn in der Sphäre 

des Polytheismus die Geftalt, die als Logos die wirkſamen 

Weltbeweger und Drdner zur Einheit zufammenfaßt, von 

Plato nahm er die Untergötter und die Kräfte, die den 

Gott der Stoifer zu einem vielnamigen maden, waren ihm 

zur Bevölferung des Zwiſchenraums zwifchen dem Seyenden 

und dem Irrſal der Sterblichen willfommen. 

Bon Blato erhielt er die Formel für den innern Trieb, 

welcher dem Seyenden aus feinem Selbftgenügen heraus- 

bringt und dazu bewegt, dem ungeordneten Wefen, das ihm 

in der eigenſchafts- und feelenlofen, unharmoniſchen, des 

Zufammenhangs und der Zufammenftimmung entbehrenden 

Materie gegenüber fteht, die Gabe feiner beiten Natur mit- 

zutheilen. Der Vater des AUS ift nämlich gut, neidlos 

und hatte befchloffen, „der der göttlichen Gabe entbehrenden 

Natur mit feiner reichen Gnade, ohne zu fparen, wohl- 

zuthun‘. 2) 

Diefelbe natürliche Tendenz des Seyenden zum Wirken 

und zur Mittheilung erichloß ihm der ſtoiſche Gegenfaß der 

1) 3. B. De Plantat. p. 216. — ?) De Opifie. p. 4. 
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wirkſamen Urſache und des Paſſiven und feine Lehrer von 

der Stoa bildeten ihm die Barallele des Wirkſamen, welches 

als der reine Geift des AUS das Paſſive in Bewegung 

ſetzt, gejtaltet, befeelt und in das vollendetfte Werk ver- 

wandelt. !) 

Die Ideen, die bei Plato ewig und urfprünglich find, 

combinirte er mit den Kräften des wirkjamen Princips der 

Stoifer, welches diejelben gebrauchte, um die geftaltlofe 

Materie zu formen und jedem Einzelnen Individualität zu 

geben. ?) Der Seyende, als Bater und Erzeuger der Ideen, 

denkt den Weltplan, die intelligible Welt, welche als Ent- 

wurf des Ganzen die einzelnen Mufter, Maaße, Normen, 

Typen, Kanones in fi ſchließt, — dieſe alle wirkſame 

Kräfte, — aber die univerfellfte, das Allgemeine, fie alle 

umfaffende, die Idee der Ideen ift der Logos, ?) der in 

feiner von Heraflit und von den Stoifern erhaltenen Be— 

zeihnung an das Wort, mit welchem der Gott des alten 

Teftaments die Welt fchafft und regiert und welches, wie 

Philo fich ausdrüdt, mit der That und Ausführung Eins 

iſt, anklingt. 

Diejer Logos ift der Erftgeborne Gottes, der ältefte 

Engel, der Erzengel und, da er als der Gedanke der Welt 

von vornherein in der Richtung auf diefe vom Seyenden 

gedacht ift, der ältere Sohn Gottes, während die Welt der 

jüngere Sohn ift, — er das Abbild und der Schatten 

Gottes, während die Welt fein Abglanz und Abbild ift. *) 

Sn den Säten, die wir in obigen Zeilen kurz zu- 

fanmengeftellt haben, hat der Alerandriner die Mächte, die 

er braudte, um in feinen Seyenden Bewegung und die 

) De Opific. p. 2. — 2) De victim. offerent. p. 857. — 9) De 

Opifie. p. 5. — 9 De confus. ling. p. 341. Quod Deus immutab. p. 

298. De Plantat. p. 221, De Opifie. p. 3. 
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Richtung auf die Welt zu bringen, combinirt. Der jüdijche 

Eine und die mythiſchen Gedantengebilde der griechiſchen 

Bhilofophen waren in feinem umfaffenden Geifte zufammen- 

gefloffen. Heraklit und die Stoifer waren ihm feelenver- 
wandt und ihre Entdeckungen erfchienen ihm fo jehr als 

fein eigen, daß er zumeilen behauptet, fie hätten ihre Weis- 

heit aus Mofes Schriften oder aus der Gefebgebung der 

Juden geſchöpft. Er war fein religiöfer Vhilofoph in dem 

Sinne, daß er von einem neugebildeten Princip aus fich 

ein von den früheren Syftemen verjchiedenes Syſtem ge- 

bildet hätte. Neu war an ihm nur das heimathliche Ge- 

fühl, mit welchen er fih in den Dogmen der griechiichen 

PBhilofophen (mit Ausnahme der Atomiften, zu denen er fich 

nur im firengiten Gegenfage fühlen konnte,) bemegte. 

Driginal war ferner an ihm die Naivität und der gute 

Glaube, mit denen er die mythologischen Formeln der 

griechiſchen Denkerſchulen als fich von ſelbſt verftehend, als 

Dffenbarungen für die Ewigkeit und eine Angelegenheit für 

die ganze Welt hinftellte. Er ſchloß die Reihe der ihm 

vorangegangenen, noch zaghaften oder wüſten VBerfuche, das 

Judenthum und die griechiiche Weisheit zu verbinden, mit 

einem Meifterwerfe ab, indem er dem jüdifchen Einen die 

Bhilofophen Griechenlands unterwarf. Endlich. gab er der 

Abwendung von der Welt, mit welcher das Alterthum 

endigte, einen dogmatifchen Ausdrud, indem er feinen Seyen- 

den von der unmittelbaren Berührung mit der todten 

Materie fern hielt, jo daß derjelbe bei der Schöpfung des 

Menschen fih auf die Mittheilung des herrfhaftlichen Geiftes 

beichränfte und die Bildung des fterblichen Theils der Seele 

den Mittellräften („laßt uns den Menſchen machen!“) 

überließ; er erfchütterte mit diefer Flucht vor dem Sinnlichen 

die natürliche Sicherheit des Judenthums und bereitete da- 
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mit zugleich die chriftliche Abtödtung des Leibes vor, welche 

nach dieſer Vorarbeit die theoretiihe Begründung des 

Alerandriners nicht mehr nöthig hatte. !) 

Er war auch fein Neligionsphilofoph in dem Sinne, 

in welchem neuere Philoſophenſchulen die Aufgabe eines 

ſolchen aufgefaßt haben. Cr bat feine comparative Ge- 

Ichichte der Religionsanſchauungen aufgeftellt, noch weniger 

daran gedacht, in der Aufeinanderfolge derjelben die Ent- 

wicklung, Offenbarung oder das myſteriöſe Siehjelbiter- 

fallen Eines und dejjelben abjoluten Grundwejens zu ver- 

folgen. Und er fonnte auch nicht an eine ſolche Leiftung 

denken. Dazu fehlte ihm noch) das Tertium comparationis, 

an welchem als der legten veligiöjen Vollendung die 

vorhergehenden Stufen fich hätten meſſen können. Diejen 

Schluß gab erit das Chriftenthum und rief fogleich in der 

ersten Jugendblüthe feiner biftoriichen Entwicklung in der 

Gnoſis die mit ihm gegebene Religionsphilofophie ins Leben. 

Philo überblicte nur zwei Formen des religiöfen Bewußt— 

feins, den heidniſchen Naturdienft und das Judenthum. 

Erſterer, als deffen bezeichnender Typus ihm der ägyptijche 

Thierdienft galt, war ihm nur die Verneinung der Religion 

und die griechische Philojophie war ihm mit dem Juden— 

thum fo fehr Eins, daß er fie zumeilen aus der Ver— 

fündigung des Geſetzes ableitete. 

Bei alledem hat er mit dem Gewinn, den er aus den 

Philoſophenſchulen dem Judenthum zubrachte, mit dem 

Logos als dem Vermittler zwiſchen Gott und Welt, 

mit dejjen Geburt im göttlichen Denken und mit jeinen 

biftorifchen Wirken in der Menfchengemeinde dem Ehriiten- 

!) De opifie. p. 16. Confus, ling. p. 346. De Profug. p. 460. 

u. 479, De Mutat. nomin. p. 1049, 



90 Philo's geiftige Weltreligion. 

thum die Formen zubereitet, in denen e3 im Abend- wie 

im Morgenlande Eingang finden und mittelft der Gnoſis 

die erfte Religionsphilofophie ausbilden fonnte. 

Ehe wir die Geftalt, in welcher der Logos zwilchen 

dem Seyenden und der Welt fein Heilswerf vollbringt, ins 

Auge faſſen, berühren wir nur furz die Verſuche, wie 

fih Philo in diefer Zwiſchenwelt orientirte. 

Die Vielheit der Kräfte, die dem Gott der GStoifer 

feine mannichfaltigen Namen verschaffen, nimmt er ernitlid). 

Sie find ihm unfäglich viele. !) Seine Auffaffung der 

Stelle in dem Eingang zum Bericht von der Sündfluth, 

wonach es Engel waren, die fih mit den Töchtern der 

Menjchen vernifchten, brachte ihn zu der Annahme, daß 

von den Engeln, die Gott in den Luftfreis ſetzte, Einige 

zur Erde herabgeftiegen find und jich mit fterblichen Leibern 

vermischen, während die rein Gebliebenen zur Aufficht der 

Sterbliden und als Botſchafter an die Welt verwandt 

werden. ?) 

Die Menge der Diener iſt in Reihen und Gruppen 

geordnet. Einmal theilen fie fich in erbarmende und mwelt- 

Ichaffende; ?) ein andermal ift die Beftrafung der Ueber- 

treter des Geſetzes den dienenden Geiftern überlaffen, die 

von der Dife, welche neben dem Seyenden wie neben dem 

Zeus des Heraklit thront und die menjhlichen Handlungen 

beauffichtigt, zur Beftrafung der Sünder verwandt werden. 

Gott ift nämlich allein Ucheber des Guten und Wächter 

des Friedens, wie auch die Kriegsführer die Deferteurs be- 

ftrafen, während dem König die Erhaltung des allgemeinen 

Friedens und die Austheilung der Güter deffelben zukommt. *) 

') Confus. ling. p. 345. — ?) De Gigant. p. 284. 285. — ) De 
Profug. p. 465. — 9) De Decalog. p. 768. De Abraham. p. 370, 
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Dann wieder macht er Anfähe dazu, bie Glieder ber 
Serien namentlich zu bezeichnen: als bie Herrichaft und die 
mittheilende Güte, als die Gewalt und die Gnadengabe, 
als die Kraft der Wohlthat und die der Mahnung und 
Warnung. !) Immer aber bleibt ber 20908 bie zufammen- 
fallende und oberleitende Macht diefer göttlichen Geftalten, 
das Bild Gottes, der Aelteſte der intelligiblen Welt, der 
dem Einzigen Nächfte und von demfelben durch feine 
EC cheidewand getrennt; ex ift bie Metropole der geiftigen 
Welt, während die Serien und Antithefen dev Kräfte nur 
Pflanzſtädte find. 2) 

Wie Philo die Allgemeinheit des Logos über und in 
den Einzelkräften behauptet, fo kehrt ex auch immer wieder 
zu der Einzigfeit deffelben zurück, wenn er fich einmal im 
Spiel der Allegorien dazu hat verleiten laffen, die Weis- 
heit, deren Bild die Sprüche Salomonig (Gap. 8.) ent 
werfen, an feine Stelle zu fegen. Die Stelle diefer Schrift, 
(Cap. 8, 22) in welder die Weisheit fagt, daß Gott fie als 
Erftling feiner Werte bereitete, (nach der Ueberſetzung der 
Siebenzig, daß er fie als Princip feiner Wege zu feinem 
Werke ſchuf,) bot fich ihm als Neizmittel zu einer Com— 
bination dar, wonach bie Denkkraft des Urhebers des Als 
von ihm den Saamen empfing und dann in fruchtbringen- 
den Schmerzen den geliebten, den Sinnen ericheinenden 
Sohn Gottes, diefe Welt gebar. ?) Sie ericheint demnach 
als Anfang und PBrincip alles Gewordenen, als biejenige 
Urkraft, die er zuerst und zu oberft von feinen Kräften ab- 
Ihnitt und durch welche die Seelen getränft und geipeift 
werden. *) Jedoch genügt ihm feine Löfung der Schwierig- 

') De Plantat. p. 221. — ) De Profug. p. 464. 465. — 9) De 
Temulent, p. 244. — *) Legis Allegor. p. 1108. 
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feit, wie die Weisheit als Tochter Gottes, Vater des Ge- 

wordenen genannt werden fönne, nämlich die Wendung, 

daß fie wie alle Tugenden zwar einen weiblichen Namen, !) 

aber die Leiftungskraft des Mannes habe, jelber nicht und, 

wenn er den Logos und die Weisheit zuweilen jo eng 

mit einander nimmt, daß er diefe z. B. als das Ele— 

ment des Erfteren nennt, 2) fo geht er ein andermal jo 

weit, von der Weisheit zu fagen, daß fie eben Nichts als 

der Logos fei.?) Er hat fih in die Welt Heraflit’S und 

der Stoifer jo eingewohnt, daß er fih nur im Bereich des 

Logos heimathlich fühlt. Er erfannte das Verwandte, 

welches die Weisheit jenes altteftamentlihen Buchs mit dem 

Logos hatte, vollfommen an, aber der Zufammenhang des 

Spyitemes, den ihm die Weltdeutungen Heraflit’3 und der 

Stoa boten, 309 ihn immer wieder in den Umkreis der 

griechiſchen Schulen zurüd. 

(Beiläufig! Jene Stelle der Sprüche Salomonis €. 8, 

27—31, wonach die Weisheit, als fie neben Gott beim Ge- 

ftalten und Sondern der Weltgebilde Werfmeifter war, vor 

ihm jpielte und jeine Luft und Unterhaltung war, ift 

jelbit nur eine Nachbildung der Heraklitiſchen Theorie, 

daß die Weltbildung ein Spiel des Zeus ift. Nur ift das 

göttliche Spiel des griechiſchen Demiurgen zugleich das 

Erlebniß der Welt, in welchem die wechjelnden Gebilde, die 

das Eingehen des Göttlihen in beftimmte Formen darftellen, 

ih zur Einheit wieder auflöfen. Diefer Ernft der Sonde- 

rung des Einen in die bunte Erfeheinung und der Rüd- 

fehr des Mannichfaltigen in die Einheit, diefes ernfte Spiel 

des ſich vervielfältigenden und wieder einigenden Zeus ift 

‘) De Profug. p. 457. — ?) De somniis IL, 1141. — °) Legis 
Allegor. I, 52. 
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in der altteftamentlichen Schrift in die Harmloſigkeit eines 

Ergögens umgewandelt, vor welchem, nach jüdifcher Voraus— 

ſetzung, die unterhaltenden Bilder beftehen bleiben.) 

Erwähnen wir nun no, um das Griechenthum Philo's 

vollftändig zu überblicen, die innerliche Einwohnung des 

20908 in die Welt, — eine Immanenz des Göttlichen, die 

er der Stoa entlehnt hat. 

Es ift noch eine unbeholfene Wendung, wenn er, um bie 

Macht und unverjehrte Macht der Kräfte zu wahren, be- 

hauptet, daß fie ungefchwächt bleiben, während fie bei der 

Formung des formlofen Stoffs die Urtypen in fie ein- 

prägen, wie der Ning, wenn er auch taufendmal in Wachs 

gedrückt wird, unverändert bleibt.) Dagegen nennt er 

das Geihöpf der Qualität nach, während es nach der dem 

Wechſel unterworfenen Quantität der Umvollkommenheit 

unterliegt, vollfommen, weil die unter dem Siegel des Logos 

erhaltne Art als Abdruck des ſelbſt unmwandelbaren Logos 

verhartt. 2) Er wendet fi auch ausdrüdlich gegen Dies 

jenigen, welche die unkörperlichen Ideen für ein leeres 

Wort halten und fomit das nothwendigfte Weſen aus den 

eriftirenden Dingen, die ohne Art und Qualität nur ge- 

ftaltlofe Mafje jein würden, binwegfchaffen wollen. 3) Die 

Art ift demnach das Dauernde im Sinnlichen, die Idee die 

eigentlihe Weltfubftanz in der Form des Denkens, 

während die träge und geftaltlofe Maſſe für fih das Sein 

repräfentirt. Der 20908, die Einheit der Ideen, trägt und 

hält die Welt; er ift die einigende und zufammenhaltende 

Kraft und das unzerreißbare Band des Als. Noch mehr! 

Er geht durch alle Theile hindurch, ftredt ſich von der 

1) De Monarch. p. 817. — ?) De Profug. p. 452. — ?) De Vietim, 

offer. p. 857. 
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Mitte zu den äußerſten Grenzen aus und von dieſen zur 

Mitte und bringt die Theile zur Einheit zuſammen.9) 

Das Denken des Weltplans oder die Zeugung des 

Erftgebornen, des Logos, nimmt daher die Form der ftoiichen 

Erweiterung, Ausdehnung oder Ausftredung der Kräfte an, 

die Gott zur Schöpfung verwendet. ?) 

Gott felbft, der beim Ausftreden diejer Kräfte feinen 

Drt der Welt Ieer läßt und durch alle Theile des Seyns 

geht, trägt das AN in feinem Schooß; er hat dieſe ganze 

Welt herabgeregnet, ift felber Richtſchuur, Maaß und Zahl 

des Als, füllt Alles an und ift Einer und Alles. 3) 

Der Logos, der bei diefem Sich-ſelbſt Ausftreden Gott 

als Werkzeug dient, vertheilt fih nah ſtoiſchem Sprach— 

gebrauch jelbft in Saamenform durch die Welt *) und bahnt 

ſich als Spalter und Zertheiler durch die Kraft des von 

Heraklit entdedten (oder dem Geſetzgeber Moſes entlehnten) 

Geſetzes des Gegenjages >) den Weg durch die Materie. 

In den Säßen, die wir in obigen Zeilen zufanmen- 

geftellt haben, erbaut fich der Mlerandriner aus der jüdijchen 

Veberlieferung vom außerweltlihen Gott und aus den 

Dogmen der griechiichen Philoſophen von der innerwelt- 

lihen Offenbarung und Selbftdarftellung des Göttlichen 

fein religiös-philofophifhes Kunftwert, in welchem Gott 

und Welt, Denken und Sein, Unendliches und Endliches, 

Geift und Materie gefchieden find und zugleih durch ein in 

der Ewigkeit begründetes Band fich zur Einheit fügen. 

Diejes Band tft der Logos, der die Gottheit mit dem 

Endlichen zufammenjchließt, indem er Letzteres durchdringt und 

als den jüngeren Sohn Gottes dem Vater des Alls empfiehlt. 

9 De Plantat. p. 215. — 2) Da Nomin. mutat. p. 1084. — 
3) Confus, ling. p. 339. 340. De Profug. p. 473. Leg. Alleg. II, 61. 
Leg. Alleg. I, 48. — t) Quis heres divin. p. 497. — >) Ebend. p. 510. 
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Als der ewige Gedanke der Welt wohnt er im Myſte— 

rium des Vaters, in ſeiner Aeußerung iſt er der ſicher 

treffende und unfehlbare Aus- und Durchgang des gött— 

lichen Gedankens in die endliche Erſcheinung und bietet 
dieſe der Anſchauung des Vaters bar, !) 

So it er Anfang und Ende alles Wohlgefallens, 

der Freude und Genugthuung, mit welcher ber Seyenbe auf 

das gelungene Meifterwerf der Schöpfung bevabjieht, und 

des Mohlgefallens, das der Menſch vor Gott erhält, *) 

Er wird den Sterblichen, die noch mit ihrer Seelen» 

ſchwäche kämpfen, von oben zugeſchickt, um fie mit unbe 

fiegbarer Kraft zu erfüllen, und er felbft behauptet gleich dem 

beraflitiichen Logos, der fich aus feiner Vertiefung indie Gegen- 

ſätze feiner Erjcheinung in Die Höhe hinaufarbeitet, ben Weg 

nach Oben, ?) auf welchem er fein göttliches Licht ausftrahlt. 

So fteht er, wie er fich des ihm übertragenen Amts 

als Fürbitter für die nach dem Unvergänglichen bangenben 

Sterblien und als Botichafter des Heren zu ben Unter- 

gebenen felber rühmt, als Abgränzer und Vermittler zwifchen 

dem Schöpfer und Geſchöpf, weder ungefchaffen wie Gott 

noch geichaffen wie die Sterblichen, fondern als Mittler 

zwiſchen den Ertremen und als Bürge für den Frieden, ben 

Gott aus Erbarmen für fein eignes Werk erhalten werbe, *) 

AS Spalter, als mächtiger Zwifchen-Terminus und 

Scheider zwiſchen Todten und Lebendigen ftellt er ſich gleich 

einer Mauer vor die Heiligen gegen ben Drud der Un- 

heiligen, wie er fich in einem ber früheren Fälle, in welchen 

ihn Philo Schon wirkend fieht, in jener Wolle zwifchen bie 

Egypter und iſraelitiſchen Heerhaufen warf. P) 

Während er den Heiligen als Bruftwehr, Burg und 

3) Quod Deus immutab, p. 298. Vit. Mos, III, 672, — ?) De somn. 

p. 575. — *) Legis Alleg. II, 80. — *) Heres divin, p. 509. — ?) Ebenb. 
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Rüſtung gegen die Feinde dient, erleichtert er den von 

Sorgen beladenen Sterblichen ihre Laft; er ift ihnen mit 

unauflöslider Harmonie als Tröfter, Freund, Bertrauter 

und Genoſſe beigegeben, ihr Berather und Helfer und Heil- 

mittel für die Wunden und Leiden der Seele. !) 

Der Logos ift ferner das himmlische Brot der Weis- 

heit, welches der Seyende auf die Geifter, die nach der An- 

ſchauung verlangen, herab träufelt ?); desgleichen der wahre 

Hohepriefter, der den Gaftmahlstrunf der ewigen Gnaden 

nimmt und in der Schaale, die er mit ungemifchtem Trante 

füllt, fich darbietet. Er felbft ift der Tran. 9) 

Mit diefer Figuration zum Hohenpriefter erreicht Philo 

den Gipfel feiner Darftellung des Logos. 

Eingefehrt. in die Seele ift er die Stimme des Ge- 

wiffens und fein Weilen in ihr läßt feine Unreinheit in 

ihr auffommen. Wo er ift, weicht die Sünde. *) 

Schon im alten Bunde führte der Hohepriefter, wenn 

er in das Heiligthum trat, kraft der Symbolik, die er an 

ſich trug, zugleich die ganze Welt mit fich und bedurfte er 

zur Vergebung der Sünden und zur Erwirkung der über- 

fließenden Gnade der Fürſprache des Logos, des Parakleten. 

Der wahre Hohepriefter aber, der Logos felbft, der Vor- 

figende und Mittler der heiligen Gemeinde, der an beide Extre- 

men, Gott und Menſch, Haupt und Bafis reicht, jtellt in ſich 

jelbft das ganze menjchliche Gejchlecht dar und bringt die 
Gegenfäge zufammen. 5) 

‘) De somniis p. 582, — °) De Profug. p. 470. — 9) De som- 
nis p. 1133. — 9 De Profug. p. 466. 467. — 5) De Monarchia II, 
P. 825. De somniis p. 1133. 



VI. 

Dhilo im Aenen Teſtamente. 

Ich habe die Schriften Philo's oben die Introduction 

oder die Ouvertüre zum Chriftenthum genannt. 

Der geneigte Leſer wird mir nun zugeftehen, daß fie 

in der That ein reichhaltiges und ſpannendes Präludium 

zu dem Drama find, in welchem der leidende und fterbende 

Hohepriefter den Gläubigen, die der Welt Valet jagen, den 

Meg zum himmlifhen und ewigen Leben öffnet. 

Die großen Motive, welche den Kampf im Drama felbft 

beftimmen, die Umkehrung der Weltordnung, die Erwählung 

der Elenden und Entjagenden und die Verwerfung der 

alten Privilegien, der Gegenſatz der Weltmacht und der 

himmlischen Ruhe, die Abwendung von den abfterbenden 

und durch die Erfahrung mwiderlegten Heilsübungen und 

Rettungsverſuchen der Seele und die Einfehr in die innre 

gotterfüllte Sammlung, — dieje Gegenſätze der evangelischen 

Action find im philonishen Werk mit fiherer Hand ge- 

zeichnet. 

Der univerjelen Bedeutung jeiner Symphonie und 

ihrer Beftimmung für die ganze damalige Welt hat der 

alerandrinifche Meifter durch das Geſchick, mit welcher er 

die Seelenſchwingungen der griehiihen Weifen, Hera- 
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flit an bis auf die Lehrer der Stoa, für die Grundftimmen 

feines Werks verwandte, einen ſprechenden Ausdrud ge- 

geben. Und inden er auf diefen tragenden Stimmen, die 

er mit den Drafeln des alten Gejeßes verwebte, im höchſten 
Schwunge feiner Divination ſich die Klangfiguren entwideln 

Vieß, in denen die Weihe des die Welt vertretenden Hohen- 

priefters ſich ausfpricht, hat er die Zuhörer für den Augen- 

blick vorbereitet, wo der Vorhang aufgeht und die Erfüllung 

des Myfteriums beginnt. 

Ich werde nach dem Maaß der Kürze, welches ich für 

diefes Heft als Ankündigung meiner Schlußarbeiten über 

den Urfprung der evangeliihen Gefchichte gewählt habe, 

auf die hauptſächlichſten Berührungspunkte zwischen den 

Schriften Philo's und des Neuen Teftaments hinweisen. 
Der Sab Philo's, daß Gott das Urbürtige ermählt 

habe, den Haufen der Wohlgeborenen aber nicht fuche, diefer 

Gegenfaß des alten Adels und der in den Augen der Welt 

Unadligen findet ſich wörtlich (euyeveis, ayeveic) 1. Korinth. 
1, 27. 28. 

Das Thema der Bergpredigt und der parallelen evan- 

gelifchen Antitheien von der Erwählung der Armen, Kranken, 

DBerfümmerten und Berwerfung der Reichen, Gefunden und 

Strogenden, der Preis der Friedfertigen und die Verur— 

theilung der Streitfüchtigen, — das Alles ift jchon von 

Philo ausgearbeitet. Des Alerandriners Niedrige werden 

auch 2. Korinth. 7, 6 von Gott berufen. 
Wie Philo die Verähnlihung mit Gott als das Ziel 

des Strebens und Höchſte der Glückſeligkeit bezeichnet (De 
Decalog. p. 754), jo follen in der Bergpredigt die Glän- 
bigen volltommen werden, wie der Vater im Himmel ift 
(Matth. 5, 48). 

Der logiſchen Natur, das heißt dem Weltgeſetz des 
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Logos, entiprehend nennt es der Mlerandriner, ſich des 

Eides enthalten, jo daß das Wort dem Eide gleich ift, — 

ganz wie es in der Bergpredigt gefchicht. 

Die philoniihe Theorie von dem Tod, der dem Leibe, 

und von der Sünde, die dem Fleiſch inwohnt, ift in den 

eriten acht Gapiteln des Nömerbriefs verarbeitet; ihr hat 

der Verfaſſer des vierten Evangeliums den Gegenfaß des 

Dben und Unten, der urſprünglich von Heraklit herrührt, 
entlehnt. Der Sat des erften Briefs an die Korinther 

(Cap. 15, 50), daß Fleiſch und Blut das Reich Gottes nicht 

ererben können, faßt die zahlreichen Gegenfäße des Aleran- 

driners zufammen. 

Daß die Flucht aus diefer Welt und das DVerlangen 

nad der himmlischen Heimath Heil und Rettung und das 

Leben auf der Erde nur eine Fremdlingsſchaft ift, hat 

der DVerfaffer des Brief an die Hebräer (E. 11, 9—16) 

wörtlih den philoniſchen Schriften entnommen und ift mit 

der politiichen Färbung der Lebteren in den Brief an die 

Philipper (€. 3, 20: „unfre Bürgerfchaft, unfer Bürger- 

weſen ift im Himmel“) übergegangen. 

Das von Philo verfündete, die ganze beftehende Welt 

umfaſſende Vorrecht des Weifen, d. h. Zeno's Sat (Diogenes 

Laertius, 7, 125) daß „dem Weifen Alles jey, denn das 

Geſetz habe ihm eine allgemeine Vollmacht ertheilt“, klingt 

mit dem SHauptftihwort in dem 1. Korintherkrief 3, 22 

(Alles ift Euer — Welt, Leben und Tod, Alles ift Euer) 

wieder. 

Philo hat die Worte der heiligen Schrift zu Schatten von 

Körpern, nämlich von reellen Wahrheiten (De confus. ling. 

p. 344,) die Inſtitute des Geſetzes, wie die Stiftshütte zu 

Abbildern himmliſcher Driginale, die blutigen Opfer des 

Tempeldienftes zu ſchwachen und finnlichen nn 
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des geiftigen Seelenopfers, welches der wahre Hohepriefter 

darbringt, herabgeſetzt. Won ihm hat e8 der Verfaſſer des 

Hebräerbriefs, (Cap. 8, 5), daß die Stiftshütte der Schatten 

himmliſcher Güter ift. 

Daß der Menſch Gottes Wohnung ſei, Derjenige alſo, 

der den Menſchen beſchädigt oder verdirbt, ſich am Tempel 

Gottes vergreift, hat der alerandriniiche Allegorifer zu einem 

jo anerfannten Saß erhoben, daß der Verfaſſer des eriten 

Korintherbriefs (Cap. 3, 15) fragen konnte: „wiſſet ihr nicht, 

daß ihr Gottes Tempel ſeid?“ Natürlich entnahm der Ver- 

fafjer des Briefs an die Hebräer (Cap. 3, 6) aus den von 

ihm vielfach benugten allegoriihen Schriften denfelben Sat. 

Das Thefauriren, der Trefor ift ein Ding, was Philo'n 

öfters bejchäftigt. ES ift, als ob er die Seinigen, von der 

phöniciſchen, kanaanitiſchen Angft des Auffpeicherng, als den 

Typus des heidniſchen Tichtens und Trachtens abwendig 

machen und in dem Vertrauen auf den überfliegenden Schab 

der Gnade befeftigen wollte. Der wahre Schak, jchreibt er, 

(Cherubim p. 115), find nicht Gold und Silber, der Schaf 

des Guten tft in Gott allein (De profug. p. 462). Dem 

entjpriht der Sat der Bergpredigt, Matth. 6, 19—21: 

fammelt euch nicht Schäte auf der Erde, wo fie Motten 

und Roft frefien; jammelt euh Schäte im Himmel, denn 

wo euer Schaf it, da ift auch euer Herz. 

Der griechiſch gebildete Mann, der Verehrer der Athener, 

der in Griechenland Athen das nannte, was die Pupille 

im Auge, in der Vernunft die Seele ift, und der fich mit 

warmer Empfindung erinnert, wie er im Theater zu Athen, 

als in der Aufführung einer Tragödie des Euripides der 

Vers vorkam: „Freiſeyn ift der würdigfte Name‘, die Zu- 

ſchauer tief ergriffen aufftehn jah und dem Spruch und 
dem Dichter, der die Freiheit nicht nur in der Action, fon- 
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dern auch in-ihrem Namen verherrlichte, Beifall zujauchzen 

hörte, ) hat auch die hellenifchen Wettkämpfe oft als Bild 

für feine Mahnungen benußt. Er preift die Wettfämpfer, 

die lieber bis zum Tode ringen, che fie auf den Delzweig 

verzichten, und ftellt fie dem Weiſen als Mufter der Aus- 

dauer hin. ?) Setze alfo, ſchließt er eine diefer zahlreichen 

Mahnungen, 3) der Luft die Ichlangentödtende Gefinnung ent- 

gegen, kämpfe diefen ſchönſten Kampf durd und fuche gegen 

die allen jonft überlegene Luft mit dem ruhmwürdigen 

Kranz gekrönt zu werden. 

Nach diefen Muftern ift zugleih mit dem Hinweis auf 

die mühſamen und ernftlichen Vorbereitungen der welt- 

lichen Athleten das Beiſpiel gebildet, als welches ſich der 

Verfaſſer des erften Korintherbriefs (E. 9, 24—27) feinen 

Leſern mit feinem Wettlauf nach dem unvergänglichen 

Siegespreis hinftellt, und der Verfaffer des Briefs an die 

Hebräer hat es auch nicht unterlafen, den Kampf mit der 

Sünde unter dem Bilde des griechiichen Wettfampfs (C.12, 1.) 

zu empfehlen. 

Erwähnen wir nur noch, daß der philoniiche Gegen- 

fa der Unmündigen, denen man nur Milchnahrung bieten 

kann, und der Bollendeten, welche feite Nahrung vertragen, vom 

Verfaſſer des erften Briefes an die Korinther (Cap. 3, 2) 

und von dem des Hebräerbriefes (Cap. 5, 13. u. 14) nach— 

geahmt ift und daß in der fpaltenden, fchneidenden und 

duchdringenden Kraft des Wortes (Logos) Gottes, welches 

durch Seele und Geift, Gelenke und Mark fih zum Gewiſſen 

Bahn bricht, der fpaltende Logos Heraklit's, nach dem Durch— 

gang durch Philo's Schriften, feinen Plat gefunden hat. 

ı) Quod Probus liber. p. 886. — 2) Ebend. p. 882. — °) Legis 
Allegor. p. 1107. 
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Den Zufammenhang der Logostheorie des vierten Evan- 

geliums mit den Philoniſchen Ausführungen brauden wir 

nicht erſt noch nachzuweifen. Es genügt, den Spruch Jeſu in 

diefem, Evangelium (Cap. 5, 19.) „der Sohn fann Nichts 

von ihm felber thun, denn was er fiehet der Vater thun‘‘, 

mit dem Satze Philo's, daß der Logos, der Eritgeborne 

Gottes die Wege des Vaters nachahmte, indem er nad 

deſſen Urbildern fjhaute, zufammenzubringen. Der Sat 

des Hebräerbriefes (Cap. 1), daß der Sohn, durch welchen 

Gott die Welt gefchaffen habe, über den Engeln ftehe, ift 

nur eine Ausführung der philonifchen Theorie, wonach der 

20908 der Gefammtvertreter der Dffenbarung ift, bei welcher 

die einzelnen Kräfte als dienende Geifter miniftriren. 

Bisher haben wir die alerandriniihe Anſchauung ſich 

zu ihrer Stärke entwideln jehen, in welcher fie den Logos, 

der das unzerreißbare Band des Als ift, als den Mittler 

zwijchen den Sterblihen und dem Seyenden faßt. Dieſe 

ihre Stärfe treibt fie aber noch höher, bis zu einem 

Punkte, wo diefelbe als Schwäche erjcheint und das Bild 

des vermittelnden und hohenpriefterlihen Logos ſich im 

unbegränzten Licht des Seyenden auflöft. 

Die Religionen werden von einem Gefühl der Unficher- 

heit gequält, in welchem fie jelbft den fpecifiihen Heils- 

geftalten, die ihren Fonds und ihre Eigenthümlichkeit bilden, 

die Kraft zur legten Löfung des Welträthfels nicht zutrauen 

und über fie hinaus nad einer umfaffenderen Löfung ftre- 

ben, in welcher ihr Heilsgott in den Hintergrund tritt. 

Sie weiſſagen (jo die perfifhe, griechiſche, germanifche) 

jelbft ihr Ende und jehen, während im Morgen ihr Heil 

auffteigt, amı Abend ihres Horizont3 die Dämmerung fi 

ankündigen, deren Nacht fie einft bedecken wird. 
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Dies Ende feiner Logosreligion verkündete auch Vhilo 

und eine ähnliche Weiffagung vom Zurüdtreten des Sohnes 

in den Schooß des Vaters hat auch das Chriftenthum in feiner 

Jugendkraft den Schriften des Alerandriners entnommen. 

Daß der Seyende, jagt Philo, in der Geftalt einer 

feiner Kräfte, die als fein Bote fein Dolmetſcher und Inter— 

pret ift, erjcheint und zur Borftellung Anlaß giebt, dies 

Dffenbarungsbild jey der Urtypus jelbft, ift nur Herab- 

laffung zu den Schwachen Geiftern, die erſt zu erziehen und 

zu bilden find. ?) 

Der Logos als Ausleger, Mittelsmann und Interpret 

Gottes ift nur für Anfänger und Uneingeweihte, für die 

Weiſen und Volllommmen ift der Seyende. Die Figura- 

tionen des Logos haben nur jecundären Glanz, der vor 

dem Licht des Höchften erlifcht. Als der Seyende mit den 

beiden älteften Kräften, der ſchöpferiſchen und königlichen, 

als der Mittlere zwifchen ihnen (dem Abraham) erichien, 

da bot er der Anſchauung bald die Erſcheinung des Einen, 

bald die von Dreien, — des Einen, wenn die gründlid) 

gereinigte Seele nicht allein die Mehrheit der Zahlen, jon- 

dern auch die Nachbarin der Einheit, die Zweiheit über- 

fteigt und zu der einfachen, unverwidelten und für fi 

Nichts bedürftigen Idee gelangt, — Dreier, wenn fie die 

großen Weihen noch nicht durchgemacht hat, noch in den 

kleineren ſchwärmt und das Seyende nicht ohne ein Anderes 

aus ihm ſelbſt, fondern nur aus feinen Wirkungen als 

Schaffendes oder Herrſchendes faſſen kann.?) 

Wie die, welche in die Sonne ſelbſt nicht zu blicken 

vermögen, den Nebenſonnenſchein als die Sonne ſelbſt und 

!) De somniis p. 599. De Mutat. nomin. p. 1046. — 2?) De 

Legis Alleg. p. 99. De Abraham, p. 361. De somniis p. 561. 
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die Veränderungen des Mondes als diefen jelbit anfehen, 

fo faffen fie auch das Bild Gottes, feinen Logos, als ihn 

felbft auf. Mit den Weifen aber und mit den Bollendeten 

hat der Gott des Alls unmittelbaren Verkehr und für fie 

erlifcht die Nebenfonne im Lichtglanz des Seyenden. ?) 

Iſt es nun nicht eine ähnliche Aufgebung feiner ſelbſt 

‚von Seiten des Chriftenthums, wenn der Sohn, (I. Korinth. 

15, 28.) nachdem er dem Vater Allee unterworfen und 

das Reich demfelben übergeben hat, am Ende feiner Mitt- 

lerfchaft fteht und Gott Alles in Allem feyn, das heißt fic) 

nicht mehr dur den Sohn als feinen Vertreter offen- 

baren, nicht mehr duch ihn ſprechen und mirfen, nicht 

mehr feine Gegenwart durch ihn erkennbar machen, jondern 

durch die unmittelbare Kraft feines Seyns ohne Mittler 

wirken und fich offenbaren wird? Iſt das nicht das Er- 

löfchen des hiftorifchen Chriftenthums, wie Philo im Kreis 

der Weifen und Vollkommnen an die Stelle der gejchicht- 

lichen Dffenbarungen des Seyenden den unmittelbaren 

Berfehr mit demfelben treten läßt? 

Noch eine Uebereinftimmung der Seelenſchwankungen 

Philo's mit der Zaghaftigfeit und Unentfchiedenheit, die 

auch das Chriſtenthum feit dem erften Jahrhundert feines 

Beitehens bis auf diefen Tag gegenüber dem moſaiſchen 

Geſetz bewiefen hat! 

Sp entihieden der Mlerandriner nad unferer obigen 

Darjtellung mit der Sinnlichkeit des Geſetzes gebrochen 

und die Satzungen der Bäter zu Erlebniffen, Uebungen 
und Thatbeweifen des Gemüths verwandelt hat, jo kann 
er fi do von dem Buchftaben des Gefeges nicht trennen. 

Der Sabbath, fagt er, foll wegen feiner Bedeutung, 

') De somniis p. 587. 600. 
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jo daß man diefe allein fefthalte, nicht verworfen werden, 

— weil die Fefte Symbole der geiftlichen Freudigkeit und 

des Danks gegen Gott find, deshalb follen wir die Feft- 

verfammlungen an den Sahrestagen nicht aufgeben, — 

noch weil die Beichneidung die Abfonderung der Luft und 

aller Affecten und die Ablegung der unfrommen Meinung 

bedeutet, wonach der Geift fih die Kraft zufchreibt, dur) 

ſich Telbft zu zeugen, follen wir das Gebot der Bejchnei- 

dung aufheben, ſonſt müßten wir die Vorfchriften über die 

Heiligung zum Gottesdienft und taufenderlei Anderes un- 

beachtet laffen, wenn wir uns allein an die Bedeutung des 

Symbols halten wollten. Das Eine fey der Leib, das 

Andre die Seele, die man nicht fcheiden dürfe. ?) 

Ganz der Kampf, der die eriten hriftlihen Gemeinden 

fpaltete und noch jest nicht, was den Sabbath betrifft, 

innerhalb des Proteftantismus beruhigt ift! 

Derjelbe Bhilo, der von dem Wohnen Gottes in einem 

von Menſchenhänden erbauten Tempel Nichts willen will 

und die blutigen Opfer verwirft, preift den Tempel, in 

welchem zabllofe Haufen aus allen Theilen der Welt einen 

Hafen zur Rettung aus dem gejchäftigen und unruhvollen 

Leben ſuchen und finden, und ift überzeugt, daß, fo lange 

das Menichengeichlecht und die Welt bejtehen, die Einkünfte 

und Erftlinge, die auf dem ganzen Erdfreis gefanmelt und 

von Abgefandten dargebracht werden, dem Tempel zufließen 

werden. ?) 

Wiederum ganz eben fo wie der Gejegesftürmer Paulus 

in der ANpoftelgefchichte (fiehe meine Schrift über dieſelbe 

p. 92 flggd.) zur Erfüllung feiner gefeglihen Pflicht und 
zur Feier eines Feftes nad) der heiligen Stadt eilt, obwohl 

ı) De Migrat. Abrah. p. 402. — ?) De Monarch. p. 820—822. 
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fih ihm in Ephefus ein vielverfprechendes Wirkungsfeld 

darbietet, und dann in Serufalem felbft, um feinen gefeb- 

lihen Sinn zu beweifen, fi im Tempel in Folge eines 

Gelübdes durch Haarſchur und Opfer reinigen läßt! 

Obwohl ferner Philo das nationale Adelsvorrecht des 

jüdiſchen Volks als gebrochen und durch den Zufteom der 

Urbürtigen geftürzt anfieht, kann er von dem Privilegium 

doch nicht laſſen. Der Stamm ift von Gott aufgegeben, 

neue Sprofjen find angenommen und doch foll der Stamm 

jelbft wieder ausjchlagen und unter feinem Schatten Die 

Völker ſammeln. 
Jetzt ift das Volf der Juden eine vereinjamte Waije 

und in Verſchattung gerathen, aber einft wird der uner- 

wartete Ruf der Freiheit an die Zerftreuten gelangen, fte 

werden Ale nach dem gelobten Lande ziehen und von einer 

göttliheren Geftalt, als fie der menſchlichen Natur eigen 

it, den Andern unfichtbar, ihnen, den Geretteten allein 

fihtbar, geleitet werden.) Ein andermal erwartet Philo 

das Aufftehen eines Heerführers oder Krieger, der den 

Heiligen große und menſchenreiche Völker unterwerfen wird. 2) 

Genug aber, der alte Stamm, deſſen Wurzeln geblieben 

find, wird fih in neuen Sprofjen verjüngen, der erloſchene 

Adel wird duch Buße wieder belebt werden und aufleuchten 

und die Völfer werden dem erneuerten Gejeg die Ehre 

geben und ihren vaterländifchen und nationalen Sagungen 
entjagen. 3) 

Wiederum ein Glaube an die Ewigkeit des Stammes 

und des von ihm ausgehenden Segens, dem auch der alle- 

gorifirende Berfaffer des Abſchnitts im Römerbrief von 

!) De creat. Princip. p. 727. De Execrat. p. 936. — 2) De 
Praem. et Poen. p. 925. — °) De Execrat. p. 938. Vita Mos. II, 660. 
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Cap. 9 bis 11 Ausdrud gegeben hat. Auch diefer harıt 
mit Zuverficht auf den Widerruf des über Iſrael ergange- 

nen Gerichts; er kann feinen Glauben art die weitreichende 

und abjolute Kraft, mit welcher das jüdiſche Volk feinen 

innern Bruch, der duch den Aufgang des Glaubens be— 

zeihnet ward, überdauern werde, nicht aufgeben. Den 

Segen der Gemeinde, die als Wildling in den guten Del- 

baum gepflanzt war, leitet er von deffen Wurzeln her und 

it überzeugt, daß das Adelsvolk feinen Segen erſt recht 

entwideln und verbreiten werde, wenn feine abgefchnittenen 

Sprofjen in den eigen Stamm, in ihren edeln Delbaum 
wieder eingepfropft werden. 

Wie Philo's Mittler und Logos für die Eingeweihten 

im Licht des Seyenden erblaßt, — wie der Verfaſſer des 

eriten Korintherbrief3 von der Vollendung der Zeiten die 

ewige Siftirung des hiftoriichen, dem Sohn übertragenen 

Heilswerts erwartet, fo hält auch der Verfaſſer jener drei 

Capitel des Römerbriefs (fiehe die dritte Abtheilung meiner 

„Kritik der paulinifchen Briefe”) den biftoriichen Gegen- 

ſatz zwiſchen den befehrten Heiden und den ungläubigen 

Suden nur für eine proviforische und vorübergehende Er- 

ſcheinung, über welche am Ende die Anerkennung und der 

Sieg des univerjellen Judenthums Herr wird. 

Philo hat für diefe Ausdauer und Kraft des Stammes 

die Formel geliefert. 

Wenn wir in diefen Herabftimmungen und Abfpan- 

nungen einer hochgeipannten Theorie eine Erfcheinung zu 

erfennen haben, die fich in der hiftorifchen Religion über- 

haupt vorfindet und entwicelt, fo ift der philonifchen 

Theorie ein Zug, der uns an ihr noch entgegentritt, gleich- 

fall mit andern religiöfen Anſchauungen gemeinfam. Wir 

meinen die Milderung der Weltentfagung, die Beſchränkung 
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der Ascetik, die Befänftigung der Bekämpfung des Fleiſches. 

Bekanntlich ift im Chriſtenthum diefelbe Herabftimmung des 

urfprünglichen Gegenjages von Geift und Fleiſch, Welt und 

Himmelreich fehr bald vor fich gegangen und als der Pro- 

teftantismus no in Blüthe ftand, war das Sprüchwort 

verbreitet, daß der erfte Theil jeder Predigt die Ohnmacht 

des menschlichen Willens den Zuhörern einprägte, der zweite 

dagegen fie zur tüchtigen Werkthätigkeit anfeuerte. 

Philo jchildert mit großer Theilnahme das Leben des 

Vereins der Ejfäer in Paläftina, die als Aderbauer und 

Handwerker auf dem Lande in dorfartigen Niederlaffungen 

zerftreut leben, den Ertrag ihrer Arbeiten als Gemeingut 

zufammenthun, zur gegenfeitigen Dienftleiftung verwenden, 

unter Anderm auch zur Pflege der Kranken beftimmen. Er 

führt fie, wie die Mager der Perſer und die Gymnoſophiſten 

der Inder, als Beleg des Sabes an, daß die Weisheit doch 

fein Mythus ift und daß es doch noch Weije giebt. !) 

Die Züge, die er für ihr Gefammtbild zufammenftellt, 

entiprechen den Forderungen, die er jonft in feinen Schriften 

für die Lebenseinrichtung des Weifen geltend madt. Sie 

enthalten fich des blutigen Opferdienftes und ziehen es vor, 

die priefterlihe Funktion felbft zu verrichten, indem fie 

ihren Geift als ein Opfer zubereiten. Sie ſpeichern weder 

Gold noch Silber auf und fegen ihren Reichthum in die 

Genügſamkeit, mit der fie nur für die Nothdurft des Lebens 

jorgen, und in die Thätigfeit für den Nächften. Der Gegen- 

jaß der Herrschaft und Knechtſchaft ift in ihrem Verein auf- 

gehoben. Das Band der Freiheit, das fie vereint, läßt die 
Knechtſchaft unter ihnen nicht auffommen und die Herrfchaft 
verwerfen fie nicht nur als Verlegung der Gerechtigkeit und 

') Quod Probus liber. p. 876 flgvr. 



Philo im Neuen Teftamente, 109 

als Befledung der Heiligkeit, jondern auch als einen Wider- 

ſpruch gegen das Geſetz der Natur, die alle gleich geboren 

hat und wie eine Mutter als wirkliche, nicht nur Namens- 

Brüder hegt und pflegt. 

Ihre Moral zerfällt in drei Theile: Liebe zu Gott, zur 

Tugend und zu den Menjchen. Die Liebe zu Gott äußert 

ſich in Keufchheit, Enthaltung des Schwurs und der Lüge 

und die zu den Menjchen in der Aufgebung des eignen 

Befiges und in der Gemeinfamkeit. Die Schriften, die in 

ihren Sabbathsverfammlungen vorgelefen und von Er— 

fahrenen ausgelegt werden, bewegen fih in Allegorieen. 

Nach jpecielleren Mittheilungen des Joſephus in feinen 

Alterthümern (18, 1.) und im jüdiſchen Krieg (II, 8.), be— 

wahrte der Verein, der aud in Städten feine Vertreter 

hatte, über feine Schriften und inneren Einrichtungen ein 

jtrenges Geheinmiß, zu deſſen Beobadhtung die neuen Mit- 

glieder nach einer dreijährigen Prüfung verpflichtet wurden. 

Das ascetiihe Streben nach Reinigkeit drücte ſich in den 

täglichen gemeinſamen Bädern nad einer fünfftündigen 

DVormittagsarbeit aus. Die Badegewänder waren von 

Linnen und gaben dem Badeort einen religiöfen Anſtrich. 

Die gemeinfamen Mahle, deren Zubereitung unter der Aufficht 

der Drdensvorfteher ftand und die den Fremden verjchloffen 

waren, hatten gleichfalls die Weihe eines religiöfen Actes 

und das Speiſegemach galt als ein Heiligthum. Neligiöfe 

Färbung hat auch die Sorge, mit der fie jich bis zum Auf- 

gang der Sonne der weltlihen Neden enthalten, und die 

Formel, mit welcher fie daS Tagesgeftirn um den Antritt 

feines Tageslaufs anflehen. Ihre Abwendung von der 

Materie drückt fi ferner in ihrem Glauben aus, daß der 

Körper im Tode dem Untergang verfällt, die Seele aber ſich, 

frohlodend über die Befreiung von einer langwierigen 
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Sklaverei, fi himmelwärts ſchwingt. Die Notiz des Jo— 

fephus endlih, daß fie die Beftimmung des menſchlichen 

Looſes der Schiefalsfügung (dev eiuaoudn) zufchreiben 
und Alles Gott überlaffen, beweiſt, daß die ftoifche Be— 

freiung des moralifchen Bewußtfeins von den Einwirkungen 

des Weltlaufs und die Bewaffnung gegen diefelben mit der 

Unerfchütterlichfeit des paffiven Widerftandes und mit der 

Einfehr ins Innere zu ihnen gedrungen war. Sie wollten 

die Stillen im Lande und feine Revolutionäre fein. 

Es fannı hier nicht unfre Aufgabe fein, aus einzelnen 

ſchwankenden Detailangaben Philo's und des Joſephus 
feſte, hiftorifche Gebilde zu geftalten oder die wideriprechen- 

den Notizen beider Schriftfteller in eine haltbare Einheit 

zuſammen zu faſſen. Wir leiften auch darauf Verzicht, die 

zahlreihen Vermuthungen über die Entftehung oder über 
die verfchiedenen Formationen des Namens der Drdens- 

verbindung durch eine neue Hypothefe zu vermehren. Genug, 

wir nehmen das Dafein und die Verbreitung diefer Eriftenz 

in Paläſtina als ein Zeugniß von der Einwirkung der 

Gährung, die fich im legten Jahrhundert vor unſrer Zeit- 

rechnung in der griechifchen Welt regte, auch auf das 

Judenthum bin und fönnen nur dem alten Jakob Bruder 

beiftimmen, wenn derfelbe in dem ascetiſchen Syſtem der 

Eſſäer den Einfluß der neupythogorätfchen Schule erkennt. ?) 

Uns interefjirt hier hauptfächlich der Widerſpruch zwiſchen 

der Theilnahme, die Philo den jüdiſchen Kreifen widmet, 

die gleich ihm unter der Einwirkung des Griechenthums zu 

einer moralifchen Fortbildung des Judenthums gelangt 

find, und zwiſchen feiner Erklärung gegen eine Askeſe, die 

1) Bruder, kurze Fragen aus der philofophifchen Hifterie. Ulm, 1733. 
Theil 4, Seite 257. 
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er an ihnen bewundert und felbit in den ftärfften Aus— 

drüden empfohlen hat, — der Widerſpruch zwischen Sym— 

pathie und Reaction. 

Seiner, einem Theodotus gewidmeten Schrift, in welcher 

er die Eſſäer ſchildert, ſchickt er unmittelbar eine andere 

über das befchauliche Leben nad, in welcher er Jenen, als 

den Praftifern, die Therapeuten als Theoretifer zur 

Seite ftellt. Ueber die Ableitung des Namens ift er fi 

jo unflar, daß er denfelben (in Folge der Doppelbedeutung 

des Grundworts: curiren und dienen) von der Leibes- oder 

Seelenheilung oder vom Dienft des Seyenden ableitet und 

in der vorhergehenden Schrift die Eſſäer als ganz befondere 

Diener (Therapeuten) Gottes rühnt. 

Kurz, im Kreis diefer Therapeuten, dem auch enthalt- 

ſame Frauen angehören, findet er die Mufter der „Adligen“, 

die zum Gipfel der Tugend gelangen. Sie ſchwingen fidh !) 

wie die Bacchanten und Korybanten, von himmliſcher Liebe 

bingeriffen, zu unfterblihem und feligem Leben. Sie ent- 

fagen, wie der Weife, dem Belig, ihren Verwandten und 

Freunden und finden, nad dem Auszug aus der väterlichen 

Heimath, ihr wahres Vaterland in den Vereinen, welche 

die Gleichgefinnten in einzelnen Kreifen Egyptens, befonders 

bei Alerandrien geftiftet haben. In ihren abgejonderten, 

aber nicht zu weit auseinanderliegenden Wohnungen treiben 

fie die Myfterien des heiligen Lebens, ftudiren fie die Ge- 

jege und die Eprüche der Propheten, deuten diefelben in 

allegorifher Weiſe und benugen dazu die Schriften ihrer 

Borgänger, die im Wortlaut der heiligen Bücher auch ſchon 

das Eymbol eines höheren Sinnes enträthjelt haben. Täg— 

lih beten fie zweimal, beim Aufgang und beim Niedergang 

4) De vita contemplativa p. 891. flgbv. 
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der Sonne; am Morgen flehen fie um Erfüllung ihres 

Geiftes mit himmliſchem Licht, beim Sonnenuntergang, daß 

ihre von der Laft des Sinnlichen befreite und in ihre innere 

Berathung eingefehrte Seele die Wahrheit finden möge. 
Nach der Askeſe der Woche kommen fie am fiebenten Tage 

im gemeinfamen Heiligthum zufammen, hören, Männer und 

Frauen, durch eine, drei bis vier Ellen hohe Wand ge- 

fchieden, den Vortrag des Xelteften an und feiern das Felt 

dur ein gemeinfames, aus Brod und Salz beitehendes 

Mahl. Nach fiebenmal fieben Tagen findet da3 Hauptfeſt 

ftatt, zu welchem Alle, Männer und Frauen weißgefleidet 

erscheinen. Den Anfang der Feier bildet das einfache Gaft- 

mahl, bei welchem, da der Verein die Sclaverei für natur- 

widrig hält, freiwillige Diener aufwarten. Darauf folgen 

Unterhaltungen und Vorträge über den verborgnen Sinn 

der heiligen Schrift, ferner ein Chorgefang und zuletzt eine 

Nachtfeier, in welcher die gejonderten Chöre der Frauen 

und Männer mit Gejang einen Reigen aufführen, bis fie 

Alle mit Gottesliebe erfüllt, fi, zur Nachbildung des Chors 

nad dem Durchgange durchs rothe Meer, zu Einem Chor- 

reigen vereinen. Kurz vor Beginn des Reigens tragen die 

Jüngſten den Tiſch hinaus und legen auf denfelben zum 

Zeichen des Zufammenfeins mit den Tempel und als ehr- 

würdiges Symbol für den im Vorraum dejjelben ftehenden 

Tiſch, ungefäuertes Brod mit ungemischtem Salz nieder. Der 

Berein hat ſich von dem blutigen Dpfer des Tempels los— 

gejagt, läßt auf feinen Opfertiſch Nichts Blutiges fommen 

und legt auf denjelben doch für die Priefter des alten 

Tempels jene Gabe nieder, deren fih die Mitglieder des 

Vereins jelber enthalten. 

Obwohl Philo in der den Therapeuten gewidmeten 

Schrift und im Fluge feiner Begeifterung diefelben „Himmels- 
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und Weltbürger” nennt, ) fo ſcheut er fich doch wieder im 

Augenblid der Ruhe, ihr Streben als allgemeines Mufter 

aufzuftellen. Sp fpricht er ein andermal von zwei Klaffen 

Moͤnſchen. Die Einen tragen ungemifchtes Verlangen nad 

Frömmigkeit, entfagen den andern Gefchäften und widmen 

ihr ganzes Privatleben dem Dienfte Gottes (Ieoaneia Feoö). 

Die Andern.die außer den auf die menschlichen Verhältnifje ſich 

beziehenden VBerhältniffen nichts Gutes anerfennen, bejchrän- 

fen ſich nur auf den Verkehr mit den Menschen, theilen aus 

Mitgefühl für die Gemeinſchaft den Genuß unter Alle 

gleichmäßig aus und fuchen das Unangenehme nach Kräften 

zu mildern. 2) 

Diefe Menjchenfreunde und jene Gottesfreunde, meint 

er, könne man füglich die Halben in der Tugend nennen. 

Sm Gegenfag zu den wilden und ftürmifchen Weifen 

priht er von den Genofjen einer janften und zahmen 

Weisheit, die bei der Uebung der Frömmigkeit über das 

Menihliche nicht hinwegfjehen. Wenn du, bemerft er da- 

bei, die Eltern ehrft, dich der Armen erbarmit, daS Vater— 

land vertheidigft oder dich der gerechten Sache aller Men- 

{chen annimmft, wirft du Allen, die deine Dienfte genießen, 

aber auch Gott gefallen, der das Rechte mit bejendrer 

Gnade aufnimmt. 3) 

Wenn du, heißt es ferner in ber Unterweifung, 

welche die befonnene Geduld und Ausdauer ihrem Zögling 

ertheilt, ven Schlechten gegen die Tugend aufihäumen und 

von Reichthum, Ruhm und Luft ein großes Weſen maden, 

die Ungerechtigkeit aber als Mittel zu alle Dem loben ſiehſt, 

fo wähle nicht fogleich den entgegengefeßten Weg, der Ar- 

!) Ebend. p. 903. — ?) De Decalog, p. 760. — ?) De mutat. 

nomin. p. 1050. 
8 
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muth, Niedrigfeit und eines rauhen und einfamen Lebens. 

Menn du den Reihen als ſchlecht überführen willit, To 

wende dich von der Fülle des Befites nit ab. Während 

Jener geizig und wucheriſch ift oder unter Unmwürdige, 

Dirnen und Kuppler jein Gut verjchleudert, wirft du Die 
Armen unter deinen Freunden unterftügen, dem Baterlande 

Gunft und Geſchenke widmen, die Töchter der Dürftigen 

ausftatten. 1) Denen, die ohne Selbitprüfung die Geichäfte 

und Mühen des politiichen Lebens fliehen, Ruhe und Luft 

verabichiedet zu haben behaupten und mit finfterm Geficht 

in Herbigfeit und Rauhigkeit leben, ftellt Philo die Frage 
entgegen, was fie denn, damit man ihre jebige Enthaltjan- 

feit für eine wahrhaft gegründete halten könne, für treff- 

liche Leiftungen in der menſchlichen Geſellſchaft aufzuweiſen, 

ob fie, als fie reih waren, Gerechtigkeit geübt, im Beſitz 

der Mittel Mäßigkeit bewieſen, im Genuß der Ehren fich 

beicheiden gezeigt und ob fie im bürgerlichen Leben, das fie 

jest verlacdhen, den Nutzen defjelben erkannt haben? 

In demfelben ausgleichenden Sinn erinnert er daran, 

wie Gott, der vor der Weltihöpfung ſich felbft genügte, 
aus Gütigfeit und Mittheilfamkeit das Nichtfeyende ins 

Leben rief und doch derfelbe blieb, und mahnt er, man 

möge Dem nachahnen, die höchfte Urjache bewundern und 

die eigne Natur nicht mißadten. ?) 

Auch die Sinnlichkeit fol geübt und gepflegt werden, 

denn ohne fie kann die finnliche Welt nicht begriffen werden 

und bleibt der Vorfaal der Philofophie verſchloſſen. 3) Am 
Beften tft es, die Weiberordnung der Seele, die der Affecte, 
und die der Männer, der Urtheile, freundlich zufammen- 

!) De Profug. p. 453. figde.—?) De mutat. nomin. p. 1051. — 
®) De Congress. p. 427. 
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zuftimmen, jo daß die Vernunft die Führung und die Ober- 

jtimme hat und die Sinne einftimmen. !) 

Die Variationen diefes Themas faßt endlich) Philo in 

die frei dahinftrömende Melodie zufammen, indem er 

ſchreibt: Wie Phidias in feinen Statueen die mannichfal- 
tigften Stoffe jo verarbeitet hat, daß fie Alle, Erz, Elfen- 

dein, Gold. u. ſ. w., Eine Idee ausdrüden, ebenſo äußert 

fich die einigende Kraft des Weiſen. Er umfaßt Frömmig- 

feit, Heiligkeit, Phyfiologie (Wiſſenſchaft vom Himmel und 

dem dazu Gehörigen), Meteorologie (von der Luft und ihren 

Veränderungen), die Moral, Staatswirthihaft, Hauswirth- 

Ichaftsfunde, die fönigliche Regierungsfunft und die Geſetz— 

gebungsfunde; in Allem aber ftellt er Eine Art dar. ?) 

Sa, bei Gelegenheit der Geſchichte Noah’s läßt ſich der 

Alerandriner auch in den Streit der griechischen Vhilofophen 

über die Frage ein, ob fich der Weife einen Rauſch gönnen 

dürfe, und beantwortet fie bejahend ?): denn der Weife 

wird, wenn er voll des Weines ift, füßer als wenn er 

nüchtern ift. Dazu fei noch zu bemerken, daß mit der 

Weisheit nicht Finfterfeit, Rauhigkeit oder Niedergejchlagen- 

beit, ſondern heitre Freudigfeit und Frohfinn verbunden ift, 

von denen Mancher ohne Mißklang zu Scherz und feinem 

Spott angeregt wird, jedoh immer nit würdigem Ernft 

verbunden, wie in einer gut geftimmten Lyra die anti- 

phonifhen Töne in Eine Melodie fich fügen. 

Der Jude wollte es nicht dulden, daß die überlieferten 

gejeglihen Gebräuche ihrer geiftigen Bedeutung geopfert 

wurden und nur Ddieje gelten folle, der Jude in Philo 

teagirte zumeilen doch gegen fein eignes, die Seele durch— 

1) De Migrat. Abrah. p. 403. 404. — ?) De Temulent. p. 252. 

253. — °) De Plantat. p. 234—239. 
8* 
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ſchneidende Gebot: es ſterbe der Bruder ber Seele, der 

Leib, es fterbe das Widerlogifche, der Nachbar des Logiſchen, 

es muß getödtet werden der glänzende geiftige Leib. der 

Darftellung, in welcher der innere Logos der Welt fic 

zeigen möchte. !) 
Der Mann, der für den Todesfampf gegen den Leib, 

gegen das Unlogifche und gegen das glänzende Gewand 

des Geiftes die Leviten, die über das Volk, welches das goldne 

Kalb anbetete, herfielen und Bruder, Freund und Nächſten 

tödteten, als Mufter hinftellt 2) —, der Mann, der im Ein- 

gang feiner Schrift über die „einzelnen Gebote‘ 3) darüber 

ftöhnt, wie die politifchen Sorgen und Gejchäfte ihn aus 

dem „Aether des Gedanfens, in den er fih in feiner 

Jugendzeit auf den Schwingen der Theorie erhob“, in ihr 

Meer herabzuziehen fuchen, — der Mann, defjen Seele fich 

göttlicher Dffenbarungen erfreute und einitens, von Gott 

ergriffen, ihm offenbarte, daß der Logo es jei, der die 

oberften Mächte des Seyenden, die Güte und die Macht, 

al3 der Mittlere zufammenhalte und vereinige, ) — der— 

felbe Freund der Efitafe und Lehrer der Selbfttödtung em- 

pfiehlt zugleich neben der Scheidung die Harmonie mit den 

Mächten der Sinnlichkeit, von denen man ſich unter- 

ſcheiden fol. 

So fagt er: das Gebot, gehe aus aus deinem Land, 

deiner Verwandtſchaft und aus deinem Vaterhaus, das 

heißt, aus Leib, Sinnlichkeit und Vernunft, meine nicht die 

Scheidung von ihrem Wefen, denn, jo verftanden, würde 

der Befehl den Tod bedeuten. Sondern es heiße: Unter- 

ſcheide dich von ihnen, damit du, von Keinem gefeffelt, über 

') De Profug. p. 463. — ?) Ebend. — 3) Leg. spec. p. 776. — 
9 De Cherub. p. 112. 
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allen als König ftehft. Lab dich von ihnen nicht in Be- 

ſchlag nehmen, erkenne dich felbft und du wirft wiffen, 

wem du dich unterzuordnen und went bu zu gebieten haft. !) 

Erſcheinung und Weſen, Leib und Seele, Darftellung 

und Sache follen ſich zur wahrhaften Schönheit zufammen- 

Ichließen. 

Dem Mann, der mit der Weisheit der griechiihen Schulen 

die natürliche Sicherheit der jüdischen Welt erfchütterte und 

in die Zufriedenheit derjelben den Bruch mit dem Leibe, 

den Kampf der Askeſe und den Hypochonder der Selbft- 

entjagung brachte, jchwebte zugleich das griechiſche Ideal 

der Harmonie von Geift und Fleisch vor Augen. 

Wenn ein Späterer fagte: das Heil kommt von den 

Juden, jo konnte der Mlerandriner mit gleihem Nechte 

fagen, daß das Heil, deſſen Aufgang er feinen Landsleuten 

verfündigte, von den Griechen gefommen fey, (wenn er aud, 

was den Keim betrifft, den die griechiſchen Philoſophen— 

ſchulen entwidelten, für Moſes den Ruhm der Driginalität 

und die Priorität der Entdedung zuweilen in Anſpruch 

nahm). 

Philo ging aber doch noch zu Schnell vor, wenn er den 

Bruch mit dem Leibe, der Sinnlichkeit und mit der Welt 

überhaupt in hellenifchen Geifte jchon heilen und zur har- 

moniſchen Darftellung der Einheit zurüdführen wollte. 

Diefe Harmonie genügte den Geiftern, in die er 

felbit den Zwieſpalt geworfen hatte, noch nicht. 

Dazu fehlte noch eine wichtige und große Sache. Der 

Bruch mußte noh in den Weltmittler dringen, das 

Schwert der Scheidung und Trennung durch den Logos 

hindurchgehen. 

1) De migrat. Abrah. p. 389. 
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Derſelbe ftelt zwar die Welt und die univerjelle Ge- 

meinde dem Seyenden vor und ift der Duell des Wohl- 

gefallens, in welchem die Welt vor diefem erjcheint. Aber 

diefe Darftellung bleibt doch nur ein Schaufpiel; es fehlt 

noch der Ernft der Gefchichte; der Logos muß das Elend 

den Welt in fich felbft erleben und überwinden. 

Diefer Ernit tritt in den Werfen Derjenigen auf, die 

den Logos Philo’S auf dem Boden der Gejhichte in Action 

fegten. 

Die Gelehrten, die fih mit Philo's Werken beichäftigt 

haben, behandeln auch die Frage, ob deffen Logos die Kraft 

der Perfönlichfeit befige. Für uns liegt die Antwort in 

der Thatſache der Geſchichte, daß den chriſtlichen Fort- 

jegern des Merandriners deſſen Auffaffung des Logos noch 

nicht genügte, und daß fie ihm im Durchgange durch den 

Tod erft die bleibende Perfönlichkeit ficherten. 



VIII. 

Kenaun's Zeben Jeſu. 

„Philo,“ ſagt Renan in dem Vorwort zu ſeinem Leben 

Jeſu, „lebte zwar in einer ganz andern Provinz des Juden— 

thums als Jeſus, aber wie diefer war er von den Hein- 

lihen Intereſſen, die zu Jeruſalem herrfchten, abgelöft und, 

fo zu jagen, der ältere Bruder Jeſu. Er war 62 Jahre 

alt, als der Prophet von Nazareth auf dem höchften Gipfel 

feiner Thätigfeit ftand, und überlebte ihn wenigftens um 

zehn Jahre. Wie fchade, daß ihn die Fügungen feines 

Lebens nit nah Gälilda führten. Was hätte er uns 

nicht gemeldet!‘ 

Wenn aber der Nerandriner nicht felbit nach Galiläa 

fam, war fein Werk nicht in die Kreife gedrungen, in denen 

des Galiläers Werk der Erinnerung aufbewahrt, gedeutet 

und fortgebildet ward? 

Nein! antwortet Renan: „die Schönen Verſuche einer 

religiöfen Philoſophie, mit denen fich die jüdiſche Schule 

Alerandriens beichäftigte und deren geiftvoller Ausleger 

Philo war, find Jeſu unbefannt geblieben. Die häufigen 

Anklänge, die man zwifhen ihm und Philo findet, dieſe 

vorzüglihen Marime der Liebe zu Gott und der Ruhe in 

Gott, die gleihfam eine Ehe zwischen dem Evangelium und 
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den Schriften des berühmten alexandriniſchen Denkers bilden, 

ftammen aus den gemeinfamen Tendenzen, welche die Zeit- 

bedürfniffe allen erhabenen Geiftern eingegeben hatten.‘ 

Das heißt fich die Frage nach der Einwirkung der 

philonifchen Schriften auf die Ausbildung des Chriftenthums 

und nad) der Mit-Autorschaft der griechiſchen Philoſophen 

bei der Ausbildung der hriftlichen Lehre und bei der Ge- 

ftaltung des chriftlichen Lebens Furz und leicht vom Halfe 

ſchaffen. 
Der Dürftigkeit einer Auffaſſung, welche das Heilswerk 

von der griechiſchen Vorarbeit und von dem kosmopolitiſchen, 

durch Rom geſchaffenen Horizonte ablöſt, glaubt Renan 

durch das von Strauß überkommene Meſſiasbild, welches 

angeblich feit Jahrhunderten die jüdische Welt beherrichte, 

abzuhelfen. Die Fülle der Wunderthaten Jeſu, die er wie 

Strauß mittelft der natürlichen Erklärung möglichſt zahlreich 

zu erhalten fucht, liefert ein reichhaltiges Material. Aus 

dem eignen Schatz und aus feinen paläftinenfifchen Reiſe— 

Erinnerungen aber nimmt Renan eine evangeliiche Land— 

Ihafts-Malerei, deren Schmelz und Farben dem Boden 

der heiligen Gefchichte, den Bergen und Bächen, den Seen und 

Gefilden eine evangelifche Seele mittheilen. Während die 

Griehen jchweigen und der Donner Roms gegen die 

Nationalitäten und deren eingeengte Intereſſen verftummt, 

erhält die Landſchaft eine Wunderftimme, welche die Ge- 

heimnifje des Evangeliums verfündigt und das Innere der 

verwandten Geifter zum Klingen bringt. 

Der encyklopädiſche Sinn der Gegenwart träumt von 

einem Kunftwerk der Zukunft, welches die Vereinigung aller 

Künſte darftellen und den Eindrud der Mufif und der 

Menſchenſtimme duch die Mitwirkung der Malerei, Sculptur 

und Architektur auf eine zauberifche Höhe ſchrauben Soll. 
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Renan hat mit feinen Leben Jeſu auf dieſes Kunft- 

werk hingearbeitet, aber noch mehr geleiftet, als uns bisher 

für die Oper verfprochen ift. Seine Beleuchtung der Scene, 

in die er den Helden der evangeliichen Seele einführt, ift 

feenhaft und fest die brillante Kraft der parifer Opern— 

illumination in Schatten. Der Himmel, den er über 

Jeſum wölbt, tft vom Ideal, welches der Lehrer der Menſch— 

beit für ewig in die Tafel der Geichichte einzeichnen wird, 

duchglüht und ftrahlt es dem Empfänglichen in die Seele. 

Die Natur, welche die Scenerie der evangelifchen Geſchichte 

Renan's bildet, ift religiös geftimmt und predigt und er- 

läutert den heiligen Tert. Selbſt die Augen der Thiere, 

der Vögel, die fich auf den Zweigen des Gebüfches wiegen, 

der Wafjergefchöpfe, die am Rand der Seen hervorlaufchen, 

find ſprechend und mit dem Thema des Stüds in Einklang. 

Die Volksgruppen find wie gemacht für den Heilbringer 

und entjprechen mit ihrer Sanftmuth und Lieblichfeit der 

Landichaft. 

Sehen wir uns nun diefe Scenerie, die bei der Geburt 

des Urchriſtenthums mithilft, alfo nad) Renan's Anſicht die 

Hebeamme des Evangeliums, in ihren Umtiffen an. 

Es bildete eines der höheren Erziehungsmittel der 

Sefuiten, daß fie ihre Schüler mit der Phantaſie fich in 

die Neußerlichkeiten der evangelifhen Geſchichte jo tief ver- 

jegen ließen, daß fie z.B. einen Entwurf des Gartens von 

Gethjemane zeichnen Fonnten. 

Sp ſpannt Renan feine Phantaſie in dem Grade ar, 

daß die Localität der evangeliſchen Geſchichte ihren materiellen 

Charakter verliert und fih zu einem Transparent des 

Heilswerks vergeiftigt. Während die Schüler der Jeſuiten 

fih mit den Linien des Feldmeſſers und Situationszeichners 

begnügten und in denfelben die Zeugniffe für die Wirklich- 
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teit der Gefehichte erblidten, zündet ihr moderner Nachahmer 

eleftrifche Lichter an, welche die Scenerie bis an den Horizont 

und hinauf zu den Gebirgsgipfeln überziehen, die Materie 

mit ihren Flammen gleichfam zum Erzittern bringen und 

wie ein gewaltiges Inſtrument zur vox humana des 

Propheten in Harmonie jeßen. 

Das Kunſtſtück diefer Decorationsmalerei beruht auf 

der parifer feuilletonartigen Vollendung einer Manier, die 

auch von deutichen Apologeten geübt ift und duch die Auf- 

tragung einiger Local-Farben einer räfonnirenden Nepro- 

duction der evangelifhen Gefchichte den Schein der An- 

ſchaulichkeit und hiftorifhen Wahrheit mitzutheilen glaubt. 

Die Vollendung der Manier ſetzt aber auch die Mängel 

und Schwächen dieſes Kunftftüds in das rechte Licht. 

Es ift zunächſt der einfache Kunftgriff jener jeſuitiſchen 

Methode der finnlichen Beranfchaulichung, wenn Renan die 

Leſer durch die Straßen des jegigen und „vielleicht“ vom 

alten nicht ehr verfchiedenen Nazareth führt und ihnen die 

Spielpläge des Eindlihen Jeſus zeigt; „ohne Zweifel“ 

fah das Haus Joſephs jo ziemlich wie die heutigen „armen 

Butiken“ des Drtes aus; „ohne Zweifel” fand ſich Maria, 

die Urne auf der Schulter, dort an jenem jeßt verfallenen 

Brunnen in der Reihe der Frauen, deren ſchon im fechiten 

Jahrhundert unjerer Zeitrechnung gerühmte Schönheit fi) 

„auf eine frappante“ Weife confervirt hat, täglich ein. 

Ein kleiner Drucker der Zeichnung reicht hin, dieſe 

Localität zu einer in ihrer Art Einzigen zu machen. Die 

Umgegend von Nazareth ift reizend und Fein Ort der Welt 

war für die Träumereien vom, abjoluten Glück jo gut 

gemacht. Selbft heut noch ift Nazareth ein deliciöfer Auf- 

enthaltsort, die Bevölkerung liebenswürdig und lachend, die 

Gärten find friſch und grün. 
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Der evangelifche Maler wird allmählig wärmer, wenn 

er nad einer in poetiſcher Proſa gehaltenen Befchreibung 

der Berghöhen rings um Nazareth ausruft: „daS war der 

Horizont Jeſu. Diefer Zauberkreis, Wiege des Reiches, 

ftellte ihm Jahre hindurch die Welt vor.” Dann aber er- 

hebt der ideale Schwung der Begeifterung den modernen 

Seher zur Anfhauung einer Zukunft, wo die chriftliche 

Welt, wenn fie, zu einem befjern Begriff von der ihren 

Urjprüngen jhuldigen Achtung gelangt, die zweifelhaften 

und armfeligen Heiligthümer duch authentifche heilige 

Orte erjegen will, gerade hier, auf diejer Höhe von 

Nazareth ihren Tempel errichten wird. Hier, am Aus- 

gangspunft des ChriftenthHums und am Mittelpuntt der 

Action jeines Stifters müßte fih die große Kirche erheben, 

wo die Chriften beten könnten. 

Hierher, wo „der Zimmermann Joſeph und Taufende 

vergejlener Nazarener fchlafen, welche den Horizont ihres 

Thals nicht überfchritten haben,“ verweift Nenan aud den 

Philoſophen, der „für eine Betrachtung des Laufs der 

menjchlichen Dinge, um gegenüber ihrer Zufälligfeit Troft 

zu finden und fich des göttlichen Zwecks zu verfichern, der 

durch zahllofe Ermattungen hindurch und troß der allge- 

meinen Nichtigkeit der Welt durchichreitet, auf der Welt 

feinen bejjern Platz finden könnte.“ 

Someit hat es alſo m.i der deutſchen Kritik, die der 

Franzoſe Nenan nur in dem Straußifchen Genre kennen 

lernte, kommen müfjen, daß fie, nad) Paris verpflanzt, ſich 

mit Offenbach afjociirte, denn der Ton und Gang von 

deſſen Dpernterten hallt aus diefer Nenan’ihen Mahnung 

an den Bhilofophen wieder. Das Kauderwälich einer 

Offenbach'ſchen Oper follte jener deutfchen Kritif zu ihrer 

angemeffenen Fortbildung verhelfen. 
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Sefus weilt noch in Nazareth. „Der Glaube an die 

Kraft des Gebets, welches über den Lauf der Wolfen ge- 

bietet und über die Krankheit, felbft den Tod Gewalt hat, 

war jein intellectueller Zuftand; was aber beim Volk der 

Quell des Charlatanismus war, hing bei ihm mit einem 

feften Begriff von den innigen Beziehungen des Menſchen 

zur Gottheit und mit einem übertriebenen Glauben an die 

Gewalt des Menfchen zufammen; — „Ihöne Irrthümer, die 

der Duell feiner Force waren.” 

Nach diefer poetifchen Ausmalung eines der deutjchen 

Kritif entnommenen Tertes nimmt Renan von Nazareth 

Abſchied, indem er noch einmal auf jenen Berg zurüdblidt, 

wo Jeſus „ohne Zweifel zwanzig Mal gejeffen und 

nur an fein Werk, an feine Race und an die Menjchheit 

gedacht hat.“ 

In diefem Augenblid flanımen zu guter Lebt die 

eleftrifchen Lichter der Bühne auf und es erglühen im 

Bauberfcheine „dieſe Berge, dieſes Meer, diejer azurne 

Himmel, dieſe Hochebene am Horizonte, die für Jeſus der 

transparente Schatten einer unlihtbaren Welt und 

eines neuen Himmels waren.” 

Die Scene wechſelt und es folgt die „Ddeliciöfe 

Paſtorale,“ in welcher am See Genezareth da3 Chriften- 

thum ans Tagesliht trat. 

Renan hat das Land felbft bereift und nachdem er ge- 

jehen, wie grün, ſchattig und lachend es ift, wie die Thiere 

dafelbft zwar flein, aber von einer außerordentlichen Sanft- 

muth find, die Turteltauben ſchlank und lebbaft, die Amfeln 

jo behend und leicht, daß der Grashalm, auf den jie ſich 

niederlaffen, ſich kaum biegt, die Haubenlerchen fo zahm, 

daß fie fih beinahe vor dem Wanderer hinfegen, wie die 

Heinen Schilöfröten mit lebhaften und fanften Augen aus 
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den Bächen herausſchauen und die Störche mit ernſter 
ſchaamhafter Miene alle Furchtſamkeit abgelegt haben und 
den Menſchen heranzurufen ſcheinen, er möge nur zu ihnen 

herankommen, — da hat er ſich überzeugt, daß es das 

richtige Local war, um dem neuen Geiſt des entſtehenden 

Chriſtenthums und den Träumereien der Zukunft einen 

idylliſchen und reizenden Zug mitzutheilen. 

Nirgends, „in keinem Lande der Welt ſenken und 

ſchwingen ſich die Berge harmoniſcher und inſpiriren 

ſie mit höheren Gedanken. Jeſus ſcheint ſie auch beſonders 

geliebt zu haben und die wichtigſten Acte ſeines Lebens 

paſſirten auf den Bergen.“ 

Die Bevölkerung des Landes ſtimmte zur Natur des— 

ſelben; „es war ein ausſchließlich idealiſtiſches Volk und 

vergeiſtigte ſich in ätheriſchen Träumen und in einer Art 

von poetiſchem, Himmel und Erde vermiſchendem Myſti— 

cismus.“ 

So kann nun die Paſtorale beginnen, in welcher Jeſus 

als der Verkünder des Himmelreichs und eines auf Reinig— 

keit des Herzens und menſchliche Brüderlichkeit gegründeten 

Cultus auftritt. Renan, zugleich Dichter des Stücks, Re— 

giſſeur und Theaterdirector, giebt das Zeichen zum Anfang 

und auf ſeinen Wink werden die elektriſchen Lichter mit 

neuer Leuchtkraft genährt, ſteigen die bengaliſchen Flammen 

auf, wird das Gaslicht höher geſchraubt und während die 

Flöten und Schalmeyen des Orcheſters die Introduction 

anſtimmen, lagert ſich das Volk zwiſchen den Gebüſchen 

und am Ufer des Sees, — eines Sees, der natürlich 

wieder einzig in ſeiner Art iſt und ſeine Wellen an Vor— 

gebirgen und deren Hainen von Roſenlorbeer und Tama— 

rinden ſanft anplätſchern oder ſich im Dickicht von Mooſen 

und Blumen verlieren läßt. 
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Die Gruppen, die ſich in dieſen Blumenbeeten nieder- 

laſſen, gehören einem thätigen, rechtichaffenen Völkchen an, 

welches, von einem heitern und zärtlichen Lebensgefühl 

durchſtrömt, mit der Landſchaft in vollfommner Harmonie 

lebt. Der Ertrag des Sees, der wiederum eines der fiſch— 

reihften Beden der Welt ift, hat unter ihnen einen 

gewiſſen Wohlftand erzeugt. Die Fiiherfamilien bildeten 

eine füße, friedliche Geſellſchaft, die fi durch zahlreiche 

Berwandtichaftsbande im ganzen Seekreiſe ausbreitete. Ihr 

wenig bejchäftigtes Leben ließ ihrer Einbildungsfraft alle 

Freiheit; die Ideen des Gottesreihes fanden in dieſen 

Heinen Kreifen von guten Leuten mehr Glauben als über- 

all anderwärts. Dazu machte das ſchöne Klima Galiläa’s 

aus der Eriftenz diefer Rechtſchaffenen eine beftändige 

Berzauberung. Diefe Simplen, Guten, Glüdlichen, 

mochten fie fich auf ihrem deliciöfen Meer fanft ſchaukeln 

oder am Abend an feinen Ufern einſchlummern, führten 

ein wahrhaftes Vorſpiel des Reiches Gottes auf. 

Kein kritiſches Salz würde der Süßigfeit diefer pitto- 

resfen und landichaftlihen Erklärung des Chriftenthums, 

in welcher die Vorarbeiten Griechenlands, Noms und 

Alerandriens zur Null herabgefunfen find, Etwas anhaben 

fönnen. Genießen muß man dieje Scenerie, die den Ur- 

ſprung des Chriftenthums deuten fol, — genießen in den 

Augen des Dirigenten, wie er, die Ueberrafhungen des 

Zaubers commandirend, zugleih nach dem Publikum fchielt 

und fih über den Eindrud fitelt, den feine Wachsfiguren, 

die berechnete Steigerung der Illumination und der Schmelz 

und Schimmer auf den aus Zuderguß aufgebauten Gebirgen 

am Horizont auf die Leute von Paris bis Vetersburg machen. 

Hier, am See der glüdlichen Leute, nahmen auch die 

Frauen Jeſum mit Eifer auf; drei oder vier fchloffen ſich 
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ſeinen beſtändigen Begleitern an und brachten „in die neue 

Secte ein wichtiges Element des Enthuſiasmus und des 

Wunderbaren“. 

Renan glaubt an Jeſus, obwohl ſich „alle feine Liebes— 

fraft auf das, was er jeinen göttlichen Beruf nannte, über- 

trug, eine äußerſt delicate Empfindung für die Frauen‘ zu 

bemerfen. Dieſe Empfindung trennte ſich zwar, meint 

Renan, nicht von feiner ausschließlichen Hingebung an feine 

Idee, jedoch jey es wahrſcheinlich, daß die Frauen mehr 

ihn als jein Werk liebten, und ohne Zweifel ward er 

mehr geliebt, als er liebte. 

Ein Factor, der bei diefem Eindrud auf die Frauen 

mitwirkte, war nach Renan die „außerordentlihe Süßig- 

feit, welche die Stinnme des jungen Zimmermanng’‘, als 

er mit der Verkündigung des Himmelreichs auftrat, plöb- 

lich annahm, und der „unendliche Reiz, der von feiner 

Perſon ausging“. 

Diefer Neiz, meint Nenan, wirkte auch auf eine jener 

weiblichen Begleiterinnen, — Maria Magdalena, die „ar 

Nervenaffectioner litt“, aber Jeſus „beruhigte die gejtörte‘ 

Organiſation durch feine „reine und füße Schönheit” und 

erhielt fih dadurch eine Anhängerin, die am Schluß feines 

Lebens mit der Erregbarfeit ihrer Empfindung der neuen 

Gemeinde einen wahren Lebensdienft leiften follte. 

Die galiläiſche Baftorale mußte aber ein Ende nehmen, 

denn Strauß, der „verehrte Lehrer” Renan's gebietet es 

und Strauß will es haben, weil es die längft vor der 

galiläiſchen Idylle feſtſtehende meffianiihe Dogmatik vor- 

jchreibt, welche „auf ein Haar’ beftimmt hatte, was von 

und mit dem Meſſias gefchehen mußte. Und die Juden 

hatten nad dem Wortlaut diefer Dogmatif Jeſu eine Laft 
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aufgeladen, der er ſich beugte und unter der er ſich nach 

Jeruſalem ſchleppte. 

Die Sache wird ernſter und düſtrer und Strauß'ens 

Schüler läßt die Flammen ſeiner Bühne niedriger ſchrauben. 

Als bloßer Verkünder des Himmelreichs, meint Renan, 

war Jeſus neben den Andern ſeiner Zeitgenoſſen unter 

den Juden, „zwar der Charmanteſte von Allen“, 

aber als ſolcher würde er ſeiner Schöpfung keine Dauer 

gegeben und ſie nur compromittirt haben. „Jede Idee 

hat, um zu reuſſiren, Opfer nöthig. Man geht nicht un— 

befleckt aus dem Kampf des Lebens. Zum Reuſſiren ſind 

weniger reine Mittel nöthig.“ 

Das Volk wollte Wunder ſehen. 

Er ſelbſt war in ſeinem Glauben Sohn Gottes, wäh— 

rend das Volk den Sohn David's als Meſſias erwartete. 

Sein Reich und die Befreiung, auf die er jann, und das 

Königreih, nah deſſen Macht und Selbitftändigfeit das 

Volk verlangte, gehörten verjchiednen Ordnungen an. Aber 

die öffentlihe Meinung that ihm eine Art von Gewalt an. 

Er ließ fih einen Titel geben, ohne welden er nicht auf 

Erfolg rechnen konnte. Endlich, Scheint es, fand er Ge- 

fallen daran, denn er that mit der beiten Miene die Wun- 

der, die man unter jenem Titel von ihm verlanate. Hierin, 

wie in andern Umftänden jeines Lebens fügte er ſich, meint 

Renan, den Ideen, die zu feiner Zeit Curs hatten. Alles 

Große machte fih durchs Volk, aljo leitet man das Bolf 
nur, wenn man jich feinen Ideen bingiebt. 

Zu den Wundern, mit denen fih Renan nad) Straußifchem 

Vorbilde mittelft der natürlichen Erklärung abfindet, kam 

endlich der Volfsglaube an das Weltgericht, zu dem der 

Meſſias in den Wolken anfommen würde. Auch diefe Idee 

nahm Jeſus in jeinen Bilderfreis auf. Er mußte es, 
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meint Renan, wenn er nicht auf den Erfolg verzichten und 

als bloßer Puritaner allein ſtehen bleiben wollte. 

Verzeihen wir ihm, tröſtet ihn und die Leſer der fran— 

zöſiſchen Biograph, dieſe Hoffnung einer leeren Apokalypſe, 

einer Wiederkunft in großem Triumph auf den Wolken des 

Himmels. Vielleicht war das mehr der Irrthum Anderer 

als der ſeinige und wenn es wahr iſt, daß er die Illuſionen 

Aller getheilt hat, was liegt daran, da ſein Traum ihn 
gegen den Tod ſtark gemacht und ihm in einem Kampfe 

beigeſtanden bat, dem er ohne das vielleicht nicht gewach— 

jen gemwejen wäre. 

Die Scene wird düftrer. Das Bewußtjeyn des Nenan- 

chen Helden hat „duch die Schuld der Leute, nicht durch 

feine, die urfprüngliche Klarheit verloren. In Serufalent, 

wo er enden follte, war er nicht mehr er ſelbſt; er gehörte 

nicht mehr ſich jelber an; feine Miffton zwanz fich ihm auf 

und er folgte dem Strom‘ — in den Tod. 

Durch das Dunkel der Scene ſchimmert noch zu guter 

Lett eine Frauengeftalt. Es ift die Frau des Pilatus, die 

durch die Botichaft von ihrem Traum ihren Mann in feiner 

Theilnahme für Jeſum beftärkte. „Sie hatte, meint Strauß’ens 

Fortbildner, den fügen Galiläer von irgend einem Fenſter 

aus, das auf die Tempelhöfe ging, erbliden können. Biel- 

leiht jah fie ihn im Traum wieder und hatte ihr das Blut 

des jchönen jungen Mannes, das vergofjen werden follte, 

ein Alpdrüden zugezogen.” 

Endlich fpielt in dem Morgengrauen, in welches fi 

zulegt das Dunkel der Scene auflöft und welches den An- 

bruch eines ewigen Tages und die Wendung zum Gtege 

anzeigt, eine Frau, jene Maria Magdalena, die Haupt- 

rolle. Das Zufammenmirfen des deutfchen Lehrer und 

des franzöfiihen Schülers bringt mittelft der ln 
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Erklärung eines evangeliſchen Berichts den „welthiſtoriſchen 

Humbug“ zu Stande, ohne welchen der neue Menſch des 

Evangeliums das römiſche Cäſarenthum nicht hätte über— 

winden können. Renan läßt bei der Viſion der Frau, die 

den Auferſtandenen zu ſehen glaubte, in ſeiner ſüßlichen 

Manier nur noch die Liebeserregtheit eines nervös gereizten 

Weibes mitwirken. 

„Göttliche Macht der Liebe, ruft er aus, geheiligte 

Augenblicke, wo die Leidenſchaft einer Hallucinirten der Welt 

einen auferſtandenen Gott giebt!“ 
Im Ganzen und Großen hat Renan dem deutſchen 

Rationalismus und feinem Lehrer den Glauben an den 

Mechanismus einer meſſianiſchen Geftalt entlehnt, deren 

genau vorgejchriebene Bewegungen der neue Menſch des 

Evangeliums nahmahen mußte. Die Zuthat des Fran- 

zofen find nur die opernartigen Effecte, zu denen er dent 

evangelifhen Buchjtaben verarbeitet. Er hat die Larve, 

an deren der Abfaffung der Evangelien vorangehende Prä— 

eriftenz Strauß unerjchütterlih glaubt, geſchminkt und das 

Melodrama, in welchem der Larventräger über die Bühne 

fcohreitet, mit Schalmeyen und dem Tam-Tam übertriebener 

Adjectiva begleitet, bis die Raftorale in das ſchaurige 

Tremolo übergeht, welches die Leiden des Helden, als die 

Larve mit feinem unfchuldigen Antlig verwuchs, beklagen foll. 

Bringen wir nun Renan wie Strauß’en auch noch mit 

der Raimund’schen typiihen Figur zufammen, fo brauchen 

wir es nicht erſt auszusprechen, daß er fih aus der alten 

Welt gleihfal3 feinen Himmel gerettet hat. Sein über- 

irdiſches Heiligthum, in deſſen Genüffen er fchwelgt, ift 

vom Parfum einer verduftenden Religion erfüllt, den blauen 

Schmelz feines idealen Himmels hat er fich von feinen 

Wanderungen im heiligen Lande mitgebracht und er jelbft 
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Ihaufelt fih in fanfter Träumerei, in welcher ihm die 

Reigen der guten Galiläer und die Liebesbemweije, welche 

die Frauen der evangelifchen Gefchichte dem ſüßen Meifter 

widmeten, die Schroffheiten einer ihm unangenehmen Demo- 

fratie in Bergefjenheit bringen. 

Neuerlih hat er bei der Befchäftigung mit der „Apofa- 

lypſe“ fi vom angeblichen Berfaffer derjelben, dem „Seher 

von Patmos’ das deal in einer neuen Metamorphofe 

ausmalen laſſen und verfichert er, daß es eines Tags 

realilirt werden wird. „Durch das Gewölf einer im Embryo- 

zuftande befindlichen Welt hindurch geht ihm das Gejek 

des Lebensfortſchritts, das innere Gefühl eines fih ohne 

Aufhören vergrößernden Seyns und die Möglichkeit eines 

Zuftandes auf, in welchem Mle in Gott jeyn werden, was 

die Knospen an einem Baum, die Myriaden Zellen im 

lebenden Weſen find.“ 

Eine ſolche Viſion paßte in eine Zeit, in welder Frank— 

reich für die Nonne von Paray ſchwärmte. 

Uebrigens widmen die Franzojen ihrem Landsmann 

feineswegs die Bewundrung, die er in Deutfchland ge- 

funden hat. Sie nennen ihn einen verdünnten Apofalyp- 

tifer und einen verfüßten Nazarener, der mit der Soutane 

des Seminars die Herbigfeit und Strengigfeit des von ihm 

gefeierten Urchriftentfums bei Seite geworfen hat. Bei 

allem feinem Zweifel finden fie, daß ihn fein myſtiſch ge— 

färbter Styl mit Chateaubriand’S Fatholiihen Schwärme— 

reien und äfthetifhen gemachten Entzüdungen in Eine 

Keihe ftellt und daß er füßlich bleibt wie fein Vorgänger 

im erften Kaiſerreich. 

Hoch dagegen fteht über ihm, der aus den Reizen der 

Landſchaft vom See Genezareth die idylliiche Natur des 

Urchriſtenthums deducirt, fein Landsmann nu vorigen 
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Jahrhundert, der als der Schöpfer und claſſiſche Meiſter 

der Natur-Anſchauung und -Beichreibung die Welt als die 

rechte Wohnung des Menſchen erklärt, aber nicht daran 

gedacht hat, aus den Wänden, Gerüften und Fußböden 

diefer Wohnung die gefehichtlichen Leiftungen des Inſaſſen 

abzuleiten. Nicht einmal in feinem idylliihen Spiel „Paul 

und Birginie” läßt Bernardin de Saint Pierre, der Verfaſſer 

der Etudes de la Nature, die Stimmung der beiden Kinder 

aus dem Zauber der Landſchaft hervorgehen, fondern die 

Liebenden nach ihren Herzensregungen die Natur umgeftalten. 

Renan war es vorbehalten, die Befehrung des Apoftels 

Paulus mittelft des Eindruds, den der ſchattige Weg zwiſchen 

den Obftgärten vor Damaskus mit ihren „Dliven-, Nuß-, 

Aprikoſen- und Pflaumenbäumen und den Girandolen- 

bändern von Weinteben zwijchen den Stämmen derſelben“ 

auf ihn machten, in Verbindung mit einem Donner, der nıit 

einer Gewalt ohne Gleihen an den Seitenwänden des 

Hebron fich bildete, und mit der Fieberluft der dortigen 

Localität, herbeizuführen. 

Nur ein Virtuoſe der Landichaftsmalerei wie er kann 

ih den Ausruf erlauben: „Myrthen- und Lorbeerhaine 

oder trodne Wüften, Blumen- oder Geftrüpp- Pfade, ent- 

feffelte Sturzbäche oder friedlihe Waſſerläufe, ruhige oder 

ſtürmiſche Meere, Bach oder Thal, — was ging das ihn, 

den Apoftel Paulus, an, wenn nur das Wort Gottes nicht 

gefeljelt wurde und ex felbft den Namen feines Sohnes 

überall hin trug“, — nur er kann e3 bemerfenswerth fin- 

den, daß für den Verfaffer der Apofalypfe, den er auf 

da3 Gebot der Sage hin nad) Pathmos verjegt, die wunder- 

volle Natur der Inſel nicht eriftirte, wie Paulus vor Athen 

„für die bezaubernden Localitäten feinen Blick hatte“ und 

die Wunder der Stadt ihn nicht rührten. 
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Der Aufenthalt Renan's im heiligen Lande und feine 

Autopfie in Betreff dortiger Localitäten ift wohl beglau- 

bigt. Fraglich ift es aber, ob er fih in den talmudiſchen 

und andern jüdischen Büchern, die er zu citiven liebt, auch 

wirklich umgejehen und denfelben feine Anführungen ent- 

lehnt hat. Diefe Frage ift jedoch erledigt, nachdem Herr 

Paulus Caſſel in feiner Schrift: „Vom Wege nach Damas- 

tus” (Gotha, 1872) nachgewieſen hat, daß jene Gitate den 

Schriften deutscher Gelehrten und Lightfoot’3 entnommen find. 
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Yhilo’s Schriften. 

Der vorliegenden Schrift über Philo werde ich jpäter- 

hin eine andere unter dem Titel „Seneca und Paulus‘ 

folgen laffen. 

Der Erzieher und Rathgeber Nero’S hat das Werk des 

Alerandriners zum Theil gleichzeitig mit diefem, zum Theil 

nach deffen Tode vom Mittelpunkt der römijchen Welt aus 

getrieben und den ſtoiſchen Gegenſatz des Weifen zur Welt 

und zur Mafje der Menschheit zu einem populären Dogma 

des Abendlandes gemacht. Während Philo mit feiner Be- 

arbeitung der Sätze Heraklit's und der Schule Zeno's ſich 

zu den Geiftern des Drient3 den Weg bahnte, hat der 

Freund der Agrippina die Römer mit dem Gedanken ver- 

traut gemacht, daß das Elend der Welt und das Uebel, 

an dem die Menjchheit Franke, nicht draußen, in den Wen- 

dungen und Wechfeln des Weltlaufs, jondern in der eignen 

Bruft des Menſchen ihren Sit haben, hat er die unter die 

Sünde Beichloffenen ferner an die Refignation gewöhnt, 

daß die Erhebung aus der Verkehrtheit der Welt und aus 
der Tiefe der allgemeinen Sündhaftigkeit nur plöglich und 
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durch ein Wunder, deſſen Umfang allein die Erfahrung er- 

meſſen könne, möglich jet. 

Paulus, der neuteftamentlihe Verkündiger dieſes 

Wunders der Wiedergeburt, ift nach den Beweifen, die ich 

in meiner „Kritif der paulinifchen Briefe” aufgeftellt habe, 

ein Gejammtname, unter dem ung eine reihe Briefliteratur 

überliefert ift, zu deren jpäten Erzeugniffen auch noch die 

vier Sendichreiben gehören, an welde die theologische 

Fachwiſſenſchaft feinen Zweifel kommen lafjfen will. Der 

Zeitraum von Seneca bis auf den Schluß der Wirkfamkeit 

diejes Paulus, den ſelbſt die Facultäts-Forſcher noch in 

Sendſchreiben gegen die Lehrſätze der jpäten Gnoſtiker 

arbeiten jehen, reicht alfo von den Negierungsjahren des 

Kaijer Claudius bis gegen die Mitte des zweiten Jahr— 

hunderts, — ein reihhaltiger, von großen Kämpfen und 

mit dem Wettſtreit allgemeiner, die Welt umfaffenden und 

auf die Weltherrfchaft ausgehenden Tendenzen angefüllter 

Zeitraum. 

Es ging um die Weltherrſchaft. Philo leitete den 

Kampf ein, als er mit feinem nationalen Geſetz die Weis— 
heit Griechenlands combinirte und aus dem Logos Hera- 

klit's und der Stoifer eine Mittelsmacht ſchuf, die nicht nur 

feinem Volksſtamm, fondern auch den Unbürtigen, den 

Armen und Elenden aller Nationen den königlichen Weg 

nach oben öffnet. 

Der Aufgang des Cäſarenthums hatte die Stellung 

der Juden in ihren Niederlaffungen an den Geftaden des 

Mittelmeers von Grund aus verändert. Bis zu den Zeiten 

Cäſar's und des Auguftus waren ihnen in diefen Kolonien 

ihre Privilegien oder Freiheiten als Geſchenk der Gnade 
zugefallen, ftanden fie als Fremde den römischen Bürgern 

oder heimiſchen Griechen gegenüber, dazu in den Provinzen 
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unter der willführlihen Gewalt der Proconfuln und Ber- 

walter, in Merandrien gar unter der Herrihaft eines 

griechiſchen Königshaufes. Die faiferlihe Gewalt nivellirte 

jedoch die nationalen Unterſchiede, wie die Vorrechte und 

PBrivilegien, befchränfte zugleich die Eigenmacht der Prä- 

fecten und in Merandrien befeitigte fie die griechiſche Re— 

gierung. 

Die Juden in Rom fühlten ſehr wohl, was fie an 

Cäſar, als er unter den Dolchen der Republikaner fiel, 

verloren hatten, als fie fich bei der Leichenfeier des Ge— 

mordeten unter den leidtragenden Fremden mit ihrer Trauer- 

procejfion auszeichneten und felbft noch Nächte hindurch zu 

dem Scheiterhaufen, von wo der Dictator zu den Göttern 

aufgeftiegen war, wallfahrteten. Sie hatten in Cäſar den 

MWeltheiland erkannt, der ihnen die Gleichberechtigung mit 

den früheren PBrivilegirten verjchaffte. 

Der Umſchwung, der mit der befeftigten cäfarischen 

Gewalt eintrat, machte ſich in Merandrien, wo nach der 

Schlacht bei Actium mit Kleopatra das griechiſche Königs— 

haus janf, am früheſten fühlbar. Die Provinz Negypten 

fam unmittelbar unter die Verfügung des Kaifers und die 

Hunderttaufende von Juden, die in jener Hafenftadt lebten 

und die Protection der Ptolemäer verloren, waren auf 

ihre eigenen Kräfte angemwiejen, fih neben den Griechen 

geltend zu machen. So trat der Wettfampf ein, den Philo 

zur Spitze führte, indem er die griechifche Weisheit dazu 

verwandte, Hellenen und Juden in Eine Gemeinde zu ver- 

einigen und Jene für den Logos, den Heilsboten des Einen 

und Einzigen zu gewinnen. 

Es famen aber überlegene Mitkämpfer, die den Menich ge- 

wordenen und im Tod bewährten Logos verfündigten und als 

Chriften die Armen und Leidenden der ganzen Welt zu fich be- 
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tiefen. Das Judenthum, welches unter der Führung Philo's 

fich Schon auf der Bahn des Sieges glaubte, rettete fich, indem 

es fich feinem jüngern, mächtiger und fühner vorfchreiten- 

den Bruder anſchloß und ſich inmitten feiner Schaaren zu 

behaupten ſuchte. Im chriftlihen Lager felbft entbrannte 

der Krieg zwifchen dem fjogenannten Juden- und Heiden- 

Hriftenthum, der duch die ertremen Ausfchreitungen beider 

feindlichen Genofjen der Gemeinde eine Ausgleichung der 

Gegenfäße zum Bebürfniß machte. In einer Reihe von 

Evangelien und deren wechſelnden Nedactionen, in angeb- 

lihen Sendichreiben und Bermittlungsverfuchen, in einer 

apofryphifchen Literatur, zu der auch einige Apokryphen 

des Alten Teftaments gehören, verlief diefer Bruderkrieg, 

in welchem fich der Sieger mit der Bezwingung des Gegners 

zugleich die Herrſchaft über die Zukunft und über die Welt 

verſprach, bi die Ermattung und der Berfall der Gegen- 

jäße oder die Ausscheidung derjelben aus der nah Ruhe 

verlangenden Gemeinde von felbft eine Ausgleichung herbei- 

führte. Und am Ende diefer Periode brach auch der lette 

Aufftand, in welchen das nationale Judenthum noch ein- 

mal jeine Selbftftändigfeit zu retten fuchte, zufammen und 

überließ den Logosjüngern das vielbeftritten Feld. 

In der Darftellung einer Zeit, in welcher Philo nach 

feinem Tode ein Jahrhundert hindurch an der Bildung des 

chriſtlichen Kanon mitwirfte, werden wir öfters auf feine 

Schriften zurüdfommen, uns auch über die Uriprungszeit 

derjelben enticheiden müffen. Hier begnügen wir ung mit 

einer Weberfiht und Gruppirung berjelben. 

Zunächſt find unter ihnen die leitenden Aufſätze und 

deren Gefolge zu unterjcheiden. Jene geben das Thema 

an, in dieſen wird e3 weiter ausgeführt. Die Erfteren 

orientiren über den hiftorifchen Anlaß, daS Gefolge ergründet 
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die Seen, welche die Hiftorie enthält. Der Styl der 

Srundauffäge ift plan und verftändig, der der erläuternden 

Ausführungen kühn und fpringend. In den Eriteren er- 

geht fich der DVerfaffer zwar auch in Alegorieen, aber er 

leitet diefelben mit Vorbedacht ein und geht von ihnen mit 

gleicher Ueberlegung wieder zum hiſtoriſchen Grundthema 

über; in den Lepteren ift für ihn der gejchichtliche Tert 

meiftens von vornherein eine weiche Materie, die ſich ihm 

unter feinen Händen zu Allegorieen verwandelt, wie er 

auch im Verlauf der Darftellung Tert und Deutung im 

Sturm der Begeifterung wie eine einzige geiftige Maſſe 

behandelt. 

Sener leitenden Auffäge find zunächſt viere: de Opi- 

ficio, de Abrahamo, de Josepho und die drei Bücher des 

Lebens Mofe’s; im Kreis der ausführenden Detailaufjäge, 

welche die legtere Schrift begleiten, zeichnet ſich wieder der 

Aufſatz de Decalogo aus, welcher einige Aufſätze über die 

einzelnen Nummern der zehn Gebote in feinem Gefolge 

hat und mit diefen Erläuterungen in der Gefammterklärung 

der mofaifchen Stiftung ein kleines Ganzes für fich bildet. 

Der Grundauffag über die Weltihöpfung, de Opificio, 

ift eine ruhig vorjchreitende Kombination der platoniychen 

Schöpfungs- und Ideentheorie mit der ftoiichen Logoslehre 

und mit dem Geheimniß der Siebenzahl und geht bis zur 

Berführung des erjten Menfchenpaars duch die Schlange, 

worauf der Verfaſſer mit einer Necapitulation der Lehr- 

ſätze Moje’s über Gottes Beziehungen zur Welt jchließt. 

Die erläuternden Auffäge, die in den drei Büchern der 

Gejeßes-Allegorieen und in der Schrift de Cherubim die 

Geichichte des eriten Menfchenpaars zum Ausgangspunkt 

ihrer Allegorieen machen und jodann die Geſchichte der 

Welt und der erſten Menjchheit bis zum Thurmbau von 



Philo's Schriften. 139 

Babel (de confusione linguarum) fortführen, beginnen bis 

auf den Aufſatz de Agricultura Noe (einſchließlich, fiehe 

die Reihenfolge z. B. in der Nichter’fchen Ausgabe,) fogleich 

mit dem Spruch der moſaiſchen Gejchichtserzählung, an 

welche das Gewebe der Mlegorieen ſich anknüpft; erſt die 

Schlußaufſätze diefer Gruppe knüpft der Verfafjer mit eignen 

Uebergängen aneinander. 

Der Kreis der Aufläge, die das Leben des Erſten der 

Erzväter als Ausgangspunkt der allegorischen Betrachtungen 

benugen, hat in der Schrift de Abrahamo jeinen Mittel- 

punft. Diefelbe ift ein abgejchloffenes Ganzes und der 

Verfafjer Tagt im Eingang und am Schluß des Auffates 

(p- 350. 388.) jelber, er weife in ihm nach, daß die Ge- 

jege der Natur nicht widerftreiten, das Leben des Erzvaters 

jelbft das Geſetz und die ungefchriebene Sagung und das 
von Moſe aufgezeichnete Gefet nur der Commentar zum 

Leben der Erzpäter war. Die allegorifche Speculation über 

die Geſchichte Abraham's und der Erzväter überhaupt 

bringen die Auffäge de Migratione, quis rerum divinarum 

heres, de Congressu, de Profugis, de Mutatione nominum. 

Eine eigne Reihe bilden die Joſephs-Geſchichten. Die 

Führung hat die Schrift de Josepho. Sie knüpft an die 

vorhergehende Gruppe an. Der Verfaſſer jagt, nachdem 

er an der Lebensführung der Erzväter die drei älteften 

Heilswege gejchildert habe, nämlich den, dev durch die Er- 

fenntniß (Abraham), den andern, der Kraft der innern, be 

gabten und lautern, ungebrochnen Natur (Saat), und den 

dritten, der im Kampf der Uebung (Jakob) zum Ziel führe, 

wolle er nun den Vierten, den Volitifer, beſchreiben. Diefe 

Schrift (über Joſeph), eine vollftändige Geſchichte feines 

Lebens, ift eine durch und durch plane Schrift, mit Reden 

der handelnden Perfonen und mit moralifchen und poli- 
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tiihen Bemerkungen ausgeſchmückt. Die Betrachtungen über 

den Wechfel aller Dinge in der Geſchichte, die Nutz— 

anmwendungen zum mäßigen Genuß, die Warnungen vor 

dem Mißbrauch der Güter find in ruhig reflectirendem Styl 

ausgeführt. Die Deutungen der Vorgänge find verftändig 

eingefügt und wenn der Verfaffer einen allegorifchen Wink 

gegeben hat, nimmt er die zufammenhängende Geſchichts— 

erzählung mit profaifcher Ruhe wieder auf. 

Ganz anders ift der Gang in den beiden Auffäßen 

über die Träume (de Somniis,) — fpringend, ſtürmiſch, 

zu kühnen Vifionen fortjchreitend. Den erften Auffa bringt 

der Verfaſſer mit der Schrift über Joſephus jelbit in Ver- 

bindung, indem er jagt, in diefer vorhergehenden Arbeit 

habe er von den Träumen gehandelt, die das Göttliche 

nach eignem Plan eingebe, jetzt aber wolle er diejenige Art 

von Träumen bejprechen, in denen unfer Geift, von dem 

des AUS in Bewegung gefegt, aus ſich felbft heraus von 

Gott begeiftert und dazu befähigt zu feyn fcheint, die Zu- 

funft zu erfchauen. Und mit Bezug auf diefe andre Art 

de3 Traum will er (p. 1108) in der zweiten Schrift über 

die Träume die dritte Art bejchreiben, in welcher die Seele 

aus ſich felbjt in Bewegung geräth, fi aufrichtet und in 

Ihmwärmender Begeiftrung mit vorausſehender Kraft die 
Zukunft weifjagt. 

Unter den Schriften, die fich auf Mofes und das Ge— 

jeß beziehen, will die Abhandlung über den Defalog als 
eine jelbjtitändige gelten. Der Verfaffer bezieht ſich darauf, 
daß er in den vorhergehenden Schriften die Stammväter 
al3 die ungefchriebenen Gefege geſchildert habe, und will 
nun die Ideen der gefchriebenen Gefege der Neihe nad) 
befchreiben. Der Aufſatz geht alle zehn Gebote durch, die 
Darftellung ift zufammenhängend, das Thema wird er: 
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Ihöpft und am Schluß giebt der Verfaffer noch eine Ueber— 

ficht des Gedanfengangs der Schrift, nebft einer Necapi- 

tulation des Ganzen. Die drei Auffäße de specialibus 

legibus, die ſich mit der Deutung der einzelnen Gefege bes 

Ichäftigen, würden demnach zu jener Grundſchrift wie die 

an die Arbeit über die Schöpfung ſich anveihenden und die 

um die Biographie Abraham's fich gruppivenden Auffäße 

zu ihrem SKryftallifationspunkte ſich verhalten. Der erfte 

jener drei Auffäße über die Specialgefege bezieht fich in 

feinem Eingange auf einen gleichen Detatlauffat über die 

beiden erſten Gebote, der jedoch erft zu fuchen ift. 

Sollten die beiden Aufjäße de Monarchia (die Einzig- 

feit und Mlleinherrjchaft Gottes) diefe Arbeit fein? Der 

Verfaſſer hat diefen beiden Auflägen die Furze Abhandlung 

„über die Beſchneidung“ vorangeſchickt, an deren Schluß er 

verfpricht, die einzelnen Gebote durchjugehen und zunächit 

ih mit den von der Monarchie handelnden zu bejchäftigen. 

Es ift wahrjheinlid, daß die Abhandlungen de Monarchia 

als diefe Deutung der beiden erften Gebote gelten follen, 

zumal der Berfaffer fih im Eingang der kurzen Abhand- 

lung über die Bejchneidung auf eine vorhergehende Arbeit 

beruft, in welcher er die allgemeine dee der fogenannten 

zehn Gebote auseinander gejeßt habe. 

Während demnach die Abhandlungen über die Idee 

und über das Detail der Geſetze von der führenden Schrift 

über den Dekalog an, mittelft des Auffages über die Be 

ſchneidung bis zu den Büchern über die Specialgefeße ſich 

zu einem Ganzen zuſammenſchließen, bezeichnet der Eingang 

zu der Schrift de Praemiis et Poenis einen neuen Abfchnitt 

in der Gefammtreihe der philonischen Schriften. Der Ber- 

faffer überfhaut das Ganze der Mittheilungen des „Pro— 

pheten Moſes“ und findet fie nach drei Ideen gegliedert, 
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— nach der Schöpfungs-, nad) der hiftorifhen und nad 

der legislativen dee. Ueber Alles das, jagt er, habe er 

in den vorhergehenden Schriften gehandelt; nun bleibe ihm 

noch übrig, den für die Guten ausgejegten Kampfpreis und 

die den Böfen beftimmte Strafe zu fehildern. Am Schluß 

der Abhandlung, die fich vornehmlich mit dem Tugendpreis 

beſchäftigt, verweift er ausdrüdlid auf die nun folgende 

Schrift über die Flüche (de Execrationibus). Der Schrift 

über den Adel (de Nobilitate) fehlt zwar eine ſolche aus- 
drüdliche Verweiſung auf die vorhergehenden Aufſätze, aber 

die wörtliche Uebereinftinmung des Gerihtsipruches, welcher 

über die entarteten Altbürger und Adligen (die Juden) 

vollzogen, und der Bevorzugung, die den durch den Adel 

ihrer Gefinnung bewährten Unbürtigen zu Theil wird, 

bringt diefe Schrift mit jenen Abhandlungen in den innigften 

Zufanmenhang. Diefelbe Berwerfung des bloßen Adels- 

blutes und die Aufnahme der Unbürtigen in den Kreis 

der Adligen ftellt fie au an die Geite der Aufjäge de 

Monarchia I, p. 817. 818 und de victim. offerent. p. 854 

bis 856. 

Eine eigene Gruppe bilden die drei Aufſätze über das 

Dpferwejen: de Praemiis sacerdotum, de Vietimis und 

de viet. offerentibus. Die erfte verweift auf. die zweite, 

dDiefe auf die dritte. 

Die Hauptſchrift endlih, die allen diefen Aufſätzen 

gleihjam präftdirt, daS Leben Mofe’s (in drei Büchern) 

und die Abhandlung de caritate, die der. Verfaffer im 

Eingang (p. 697) felbit als eimen Anhang zu feiner 

Biographie Moſe's bezeichnet, ift gleich den dominirenden 

Schriften der Abraham’s- und Fofeph’sgruppen im fimpelften 

Styl abgefaßt und bewegt fih in einer behaglichen Ab— 

wechslung zwiſchen hiftorifcher Darftellung, Reflexion, 
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Deutung und Alegorie. Der Anhang, welder die Gütig- 

feit Moſe's in feiner Einfegung Joſua's zum Führer des 

Volks, in der Segnung der Stämme und in dem philan- 

thropiſchen Geift feiner Gefege darftellen fol, ift gleich 

profatih gehalten und die dee verftändig durchgeführt. 

Uebrigens verweift der Verfaffer der Abhandlung de Prae- 

miis et Poenis (p. 918) auf fein Buch, in welchem er 

Moſe'n als König, Gefeßgeber, Prophet und Hohenpriefter 

dargeftellt habe, und der Verfaſſer des Aufſatzes de Gigan- 

tibus verſpricht (p. 291) eine vollftändige Schilderung des 

prophetijchen Lebens Moſe's zu geben. 

Mir haben bis jest zwei Erklärungen des Berfaffers 

erhalten, worin er fich über den Plan und die Ordnung 

feiner Aufjäge ausſpricht. Im Eingang der Schrift „über 

den Dekalog“ geht er von den Biographieen der Weifen, 

deren Leben das ungejchriebene Geſetz war, zur Deutung 

des gefchriebenen Gejeges über. Die Gliederung feiner 

Shriftenfammlung und des moſaiſchen Schriftwerfs giebt 

er im Eingang zu feiner Abhandlung de Praemiis et Poenis 

an. Zu diejen beiden Hauptitellen über die Ordnung feiner 

Sammlung fommt noch eine dritte in dem Aufſatze de 

Abrahamo (p. 349. 350), in welder er fich über die Stellung 

der Abrahamitifhen Abhandlungen zu dem Grundwerk 

über die Schöpfung (de Opificio) ausſpricht. Er jagt, das 

erſte der fünf Bücher, in welchen die heiligen Geſetze auf— 

gezeichnet find, werde nad der Weltfhöpfung, mit der es 

beginnt (Genefis), titulirt, obwohl es noch von vielen 

andern Sachen berichtet, wie von Frieden und Unfrieden, 

Gedeihen und Mißwachs, Hunger und Fülle, den größten 

Kataftrophen der Erde duch Feuer und Wafjer und von 

den Menschen, die in Tugend oder auch Schlechtigfeit zu> 

fammenlebten. Da das Alles aber zur Welt gehört und 
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ihre Erlebniffe jeyen, die Welt ferner das Vollfommenfte 

und Reichhaltigfte ift, fo ſey ihr das ganze Buch gewidmet. 

Ueber die Schöpfung habe er nun in der früheren Schrift 

gehandelt; da die Neihefolge die Erforfhung der Ge- 

fege verlange, wolle er daS Detail und das Eingehen 

in die einzelnen Satzungen zunächſt zurüditellen und zuvor 

‚die allgemeineren und die Urtypen ins Auge falfen, das 

heißt, die Männer, die untadelhaft gelebt haben — Die 

Borbilder zur Nachahmung. 
Will der DVerfaffer damit jagen, daß die Schrift de 

Abrahamo ſich an die Abhandlung über die Schöpfung (de 

Opificio) unmittelbar anſchließe? Will er, weil er in jener 

Schrift die Mufterbilder des Enos, Henoch und Noah auf- 

ftellt, ehe er zu Abraham gelangt, die allegoriichen Aufſätze, 

die fich gegenwärtig zwifchen diefe beiden Grundſchriften 

eindrängen und die Erlebniffe der Welt bis auf den 

Thurmbau von Babel darftellen, als nicht vorhanden be— 

zeichnen und verläugnen? Wir halten diefen Schluß nicht 

für nothwendig. Ihm kam es an jener Stelle nur darauf 

an, die eine Grundjchrift mit der andern in Verbindung 

zu jegen. Wenn Friede und Unfrieden, Erdfataftrophen 

und der Bund der Schledhten zur Welt und zu ihren 

Affectionen gehören, jo fonnte er die Deutung der be- 

treffenden Berichte noch immer als einen Anhang zu feiner 

Schrift über der Welt Urjprung gelten laſſen. 

Niemand wird beweifen Fünnen oder wollen, daß alle 

Schriften, die in der griechiſchen Sammlung unter Philo's 

Namen vereinigt find, von ihm herrühren. Befonders in 

dem Nebel matter Sterne, die in der Gruppe der einzelnen 

Gejegesdeutungen zufammengehäuft find, mögen Mehrere von 

Spätern, Nahahmern oder Schülern hinzugefügt jeyn. Es 
fann aud jeyn, daß, wie in den Malerjchulen großer 
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Meifter, Schüler unter den Augen und im Geift des 
Lehrers einzelne Studien entworfen haben. Aber die 
Grundſchriften und ganze Reihen der deutenden allego- 

riſchen Ausführungen rühren von dem Meifter her, deſſen 

Thöpferiiche Kraft als unnahahmbar fich nicht verläugnet 

und zugleich mit Leichtigkeit daS Detail beherrſcht und die 
Lieblingsfarben zu mifchen weiß. 

AS Beifpiel für die ungefuchte und natürliche An- 

wendung von Lieblingsfarben führe ich nur die Wiederkehr 

der drei Typen an, in welchen Abrahem, Iſaak und Jakob 

den Belit der Wahrheit und Weisheit darftellen. Der erfte 

Erzvater mußte die Heimath der Sternfunde, in der er 

Gott juchte, verlaffen und nad der Fremde der Dffen- 

barung ziehen, um zum DVerftändniß und zur Weisheit zu 

gelangen. Für Iſaak ift die Wahrheit lachender Befit und 

Entwidlung der eignen Natur, während im Gegenfaß zur 

Sicherheit und GSeelenruhe feines Vaters, Jakob's Leben 

ein Ringen mit den Affecten ift und ſich durch die Schwan- 

tungen des Kampfs hindurch arbeitet. So ift 4.8. in 

der Schrift de Sacrificio Abel. et Cain. p. 131 Jakob der 

Asket, Iſaak derjenige, der aus fich felbft das Wiſſen er- 

langte, Abraham mußte das GSterbliche verlafjen, ehe er 

dem Bolt Gottes beigefellt wurde. In der Schrift quod 

Deterius Potiori ragt Iſaak durch feine Natur hervor. De 

Plantat. p. 238 ift Iſaak das Lachen, welches der aus dem 

eigenen Innern geſchöpften Weisheit fo zu jagen perfönlich 

eigen ift. Resipuit No& p. 283 ift Iſaak der Typus des 

Driginalen, Jakob dagegen der Athlet, der fih zum Kampf 

gegen die Affecte übt. Desgleichen Quod Deus immutabilis 

p. 296; de Confus. ling. p. 331; de Abrah. p. 357; de 

Migrat. Abrah. p. 392; de Congress. p. 429; de Trofug. 

p. 451. Die Schrift de Josepho beginnt p. a mit dem 
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Rückblick auf die vorhergehenden biographiſchen Schilde— 

rungen der Drei, deren Erſter von der Erkenntniß, der 

Zweite von der Natur, der Dritte von der Uebung (Askeſe) 

ihren Namen tragen; ferner in derfelben Schrift p. 558. 

559; die Schrift de Somniüis I. bewegt fi p. 572. 573. 

575. 590 in derfelben Trilogie. Auch die Grundfchrift der 

-Tegislativen Abhandlungen, de Vita Mosis I, p. 614, fieht 

in Abraham den Kanon der didaktiichen, in Iſaak den der 

natürlichen, in Jakob den Kanon der übenden (asketiſchen) 

Weisheit; desgleichen ift in der legislativen Erläuterungs- 

Ichrift de Praemiis et Poenis p. 914. 915 Abraham der 

Wanderer von der Erfenntniß des Sinnlihen zu der des 

Sntelligiblen, Iſaak die Freude, die ſich an Gott ergößt, 

Jakob der Ringer, der in unerbittlichen Mühen den Sieges- 

franz, das Schauen Gotte8 gewann; de Nomin. Mutat. 

P. 1045 iſt der Seyende in feiner gejhichtlihen Dffen- 

barung der Herr und Gott der drei Naturen, der Lehre, 

der Heiligkeit und der Mebung, als deren Symbole Abraham, 

Staat und Jakob zum Denkmal und Gedächtniß aufgezeichnet 

find; fiehe ferner in derfelben Schrift p. 1058; in der Schrift 

Legis Allegor. II, p. 1097 wird diefelbe Trilogie dahin 

geformt, daß Abraham (von der fterblihen Meinung) ent- 
blößt ward, als er aus feinem Lande zu Gott gerufen ward; 
Iſaak ift immer nadt und braucht nicht entblößt zu werden; 
Jakob ftrebt nur nach der ſeeliſchen Nadtheit; auch in der 
zweiten Schrift de Somniis p. 1109 tritt Iſaak in feiner 
Rolle auf. 

Für die Einheit des Verfaſſers zeugt auch der Zu⸗ 
ſammenhang, in welchem die Logosbilder, die in den alle— 
goriſchen Deutungen und Viſionen der einzelnen Gruppen 
die leuchtende Spitze bilden, zu einander ſtehen. Die Ein⸗ 
beit dieſer Tableaur iſt keineswegs die Wiederholung der- 
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jelben Züge, Geftalt und Action, fondern eine im Fluß der 

Entwidlung ſich behauptende Geburt. Sie tft der That- 

beweis einer ſchöpferiſchen Kraft, die, wie der nach oben 

ftrebende Heraflitiihe Logos, fih über das Irdiſche erhebt 

und die vermittelnde Macht zu erfaffen jucht, die der ver- 

fallenden Welt das Wohlgefallen des Ewigen verbürgt. 

In dem Wechſel der Bilder, die fich aber doch wieder zu 

dem Grundtypus des Gränznahbaren von Gott und Menfch, 

des Quells von allem Wohlgefallen und des geiftigen Friedens 

zufammenjchließen, ift die Anftrengung Eines Mannes, der 

der Bürgſchaft für den allgemeinen Weltfrieden auf den 

Grund fommen will, nicht zu verfennen. 

Er giebt den platonifchen Fonds, den er für feine 

Grundſchrift über die Weltſchöpfung benutzt hat, nicht aus 

der Hand, verarbeitet ihn auch in den andern Gruppen 

feiner Auffäge und erinnert noch in der mofaifch-legislativen 

Gruppe (de vietim. offerent. p. 857) daran, daß die Ideen, 

das Urbild alles Gefchaffenen, fein leeres Wort, jondern 

die Kräfte des Ewigen und Allwiffenden find, die jeder Art 

des Gejchaffenen ihre dauernde Eigenheit geben. 

Der ftoifche Logos der Natur, der von der Mitte des 

ALS zu den äußerſten Gränzen und von diejen fich zur 

Mitte ausftredt, den triumphirenden Lauf der Natur durch— 

mißt und die Theile zur Einheit zufammenfaßt, erſtreckt ſich 

dur alle Gruppen der Sammlung. Er ift z. B. in ben 

Nebenfternen des Hauptgeftiins des Opificium die Re— 

gierungsform des Schöpfers, der man folgen, das heit, 

der Natur gemäß das Leben einrichten müffe, wenn man 

Glücjeligfeit genießen wolle, (3. 3. de Plantat. p. 221). 

Sm der Abrahamitifhen Gruppe heißt (de Migrat. Abrah. 

p. 407) der Natur gemäß leben der Spur des rechten Logos 

folgen. Die Grundſchrift Der ne nz 
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(de Joseph. p. 530) nennt den rechten Naturlogos bie 

Politie der Großftadt, welche diefe Welt bildet, zu welcher 

Politie die Bolitieen der einzelnen Völker nur Mdditional- 

acte find. Und in der legislativen Gruppe, in welcher der 

Logos (de Monarchia II, p. 823) als Bild Gottes und de 

legib. special. I, p. 789 als Urbild des Geiftes auftritt 

und fonft auch die mohlthuenden Kräfte und ftrafenden 

Amtsleute des Seyenden nicht fehlen, ift es (de legib. 

special. p. 773) der rechte Naturlogos, der die Seele mit 

den Saamen der Tugend befruchtet. 

Sn der Weltihöpfungsgruppe (de sacrif. Abel et 

Cain. p. 139), wie in der abrahamitifchen (de Abrah. p. 

376) ift der Seyende der Mittlere, der zwifchen den beiden 

Grundfräften, der Güte und der Macht, fich der Anfchauung 

darbietet. 

Die Combination des Logos mit der Weisheit oder 

der mißlingende Verfuch, der legteren, aus den „Sprüchen 

Salomonis“ entnommenen Mittlerin bei der Schöpfung in 

dem Dffenbarungsfyften eine Poſition zu fichern, finden 

ich in allen vier Hauptgruppen (3. B. Legis Alleg. I, p. 
52; de Profug. p. 457: de somn. II, p. 1141 und in dem 

zur Mofes-Gruppe gehörenden de Caritat. p. 699). 

Ferner erheben fich nicht nur die beiden, zur Jofephs- 
Gruppe gehörenden Abhandlungen de somniis zur An- 
ſchauung des Logos in feiner Transfiguration zum Hoben- 
priefter, welcher fich felbft den Sterblichen als den Gnaden— 
trank darbietet, fondern auch in der Abraham’s - Gruppe 
(de Profug. p. 266) tritt der Logos als der Hohepriefter 
auf, der, ſelbſt ſchuldlos, vom Vater des Alls gezeugt und 
von der Weisheit als Mutter geboren, wo er eintritt, die 
Sünde tilgt. 
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Vielleicht brachten es die Simplicität der Sprache und 

die väterliche und behagliche Haltung des Vortrags, welche 

die drei Bücher der Biographie Moſe's charakterifiven, mit 

fich, daß der Verfaffer, wie im andeutenden Mährchenftyl, 

fi) damit begnügt, von der „schönen, Nichts Siehtbarem zu 

vergleichenden Geſtalt“ im brennenden Dornbufch (de Vita 

Mos. I, 612) zu jagen, daß man fie wohl für ein Bild des 

Seyenden, einen Boten-Engel, zu halten habe, und von 

der Wolfenfäule (Ebend. p. 628) zu jagen, daß vielleicht 

einer von den Unterbefehlshabern des großen Königs, ein 

unlichtbarer Engel, in fie eingehüllt war. In den allego- 

riſchen Aufjägen der andern Gruppen heißt, gemäß ihrem 

lebhaft auf den Kern der Sache vorjchreitenden Styl der 

Engel, der der Hagar in der Wüfte begegnete, (de Profug. 

p. 451) und derjenige, der den Kindern Iſrael in der 

Wüſte Licht fpendete, (de somniis I, 583) geradezu der Logos. 

Ich erwähne nur no, daß in der, von den Efjäern 

handelnden Schrift Quod omnis Probus liber p. 872 der 

rechte Logos vorkommt und in dem Auffab über die Thera- 

peuten (de vita contempl. p. 890) die feligen göttlichen 

Kräfte erwähnt werden, und made dann Halt. 

Zwar kennt die Schrift, in welcher vermeintlich Philo 

feine Miffion an den Kaifer Cajus Caligula befchreibt, 

(Legatio ad Cajum p. 993) die GSerieen der göttlichen 

Kräfte, aber in diefer wie in der andern In Flaccum treten 

ung Probleme entgegen, für deren Erörterung wir erft 

in der folgenden Arbeit über „Seneca und Baulus‘ Raum 

finden können. 

Zu diefen Broblemen rechne ic nicht die Wider- 

fprüche zwiichen beiden Auffägen und die Verwirrung, die 

fich in jedem derfelben geltend macht. In der Schrift über 

die Miffion an Caligula ift es der Kaifer jelbft, der gegen 
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die Juden von Mlerandria aufgebracht ift, weil fie ihm 

nicht göttliche Ehre erweifen wollen ; in der Schrift gegen den 

Flaccus ift es der heidnifche Pöbel, der dem bis dahin 

rechtichaffnen und in feiner Verwaltung untadelhaften 

Präfecten von Aegypten, Flaccus Avilius, einredet, er 

könne feine, wie er glaubt, wanfende Gunjt beim Cajus 

‚wiedergewinnen, wenn er der Erbittrung der Bürgerjchaft 

von Alexandria gegen die Juden freien Lauf laffe. Flaccus 

folgte dem Rath, hinderte es wenigſtens nicht, daß der 

heidniſche Pöbel Bildfäulen in den jüdiſchen Gebetshäufern 

aufftellte, und trat auch den blutigen Berfolgungen, in 

denen der Haß gegen die Juden fi Luft machte, nicht 

entgegen. 

Die Schrift über die Million an Cajus läßt auf ein- 

mal jüdifhe Gefandte in Rom auftauchen, die durch einen 

ägyptifchen Palaftdiener des Kaifers auf diefen einzumirken 

hoffen, aber erft nachher dahinter famen, daß diefer gerade 

den Machthaber in feiner Wuth gegen ihr Volf beftärfte. 

Im Lauf der Erzählung ſpricht der DVerfaffer von ſich in 

der erjten Perſon und fagt, daß er, der wegen feines 

höheren Alters und feiner Bildung als einfichtiger gelten 

fonnte, die ungünftige Lage der Gefandtichaft wohl zu 

durchſchauen vermochte. Die Noth der Botſchaft erreicht 

aber den höchſten Grad, als plöglih Einer athemlos zu 

ihnen jtürzte und unter Weinen und Jammern meldete, 

daß es mit dem Tempel in Jeruſalem aus fey, da Cajus 

den Befehl gegeben habe, daß feine GColofjalftatue mit der 

Inschrift des Zeus ins Allerheiligfte geſetzt werden folle. 

So wird num der Conflict des Präfecten von Syrien, Petro— 

nius, mit den Juden Paläftina’S berichtet und mit den 

beiden Angelegenheiten werden zwei Botſchaften auf die 

Scene gebraht und in einander gemwirrt, von deren Be- 
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glaubigung man nichts vernimmt und die beide gegen das 

ausdrüdliche Verbot der römifhen Obrigkeit die Reife zum 

Cajus unternommen haben follen, da ſowohl der Präfect 

von Aegypten, wie der von Syrien von der Abjendung 

einer Geſandtſchaft Nichts hatten wiffen wollen. 

Die Schrift über die Miffion an Cajus läßt den foge- 

nannten jüdifchen König Agrippa, als jene beiden Gefandt- 

ſchaften eintrafen, fih no in Nom befinden und beim 

Kaijer erfolglos bleibende Schritte für die Juden machen. 

In der Schrift gegen den Flaccus landet er aber auf der 

Rückkehr aus Rom nach feiner Tetrarhie in Merandrien 

und die Verjpottung, die er hier vom Pöbel der Stadt er- 

fährt, ift nur die Einleitung zu dem Aufftand gegen bie 

alerandrinifchen Juden, welcher zu der Einen jener Bot- 

ſchaften Anlaß giebt. 

Der Verfaffer der legteren Schrift giebt dem Präfec- 

ten von Aegypten, um, wie er felbft jagt, auf diefer Folie 

die jpätere Schlechtigfeit des Mannes recht herportreten zu 

laffen, alle8 Lob. Er war ein vertrauter Freund des 

Tiberius und von diefem auf ſechs Jahre mit jener Prä- 

fectur betraut worden. Fünf Jahre verwaltete er fie bis 

zum Tode feines faiferlichen Freundes in dem Geifte der 

Rechtſchaffenheit, um derentwillen er deſſen Vertrauen 

genoß, und blieb ſich auch noch in feinem legten Amtsjahr 

treu, bis mit Caligula nach der Krankheit im achten Monat 

feines erften Regierungsjahres jene befannte Umwandlung 

vorging. Flaccus war demnach in feinen Ueberlegungen 

und Entſchlüſſen gründlich, zufammenhängend und jcharf- 

finnig, in der Ausführung prompt; mit den vermwidelten 

Angelegenheiten Aegyptens machte er fih bald vertraut; 

in der Verwaltung zeigte er einen glänzenden Eöniglichen 

Geift; in der Leitung der militärifchen Angelegenheiten und 
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in der Aufrechterhaltung der Disciplin, wie in der bürger- 

lichen Gefeßgebung und Rechtspflege war er vorzüglich. 

Nachdem ihn aber der Tod des Tiberius in tiefe 
Trauer verfeßt hatte, ward er durch die Nachricht, dab 

Galigula den Enkel des verftorbenen Kaiſers hatte bejeitigen 

lafjen, ganz zerfchlagen. Mit Macro, dem Präfelten der 

Kaifergarde, dem Caligula feine Fürſprache bei Tiber mit 

gewaltſamem Tode vergalt, fiel feine legte Hoffnung. Der 

Miütherich, der das kaiſerliche Haus nicht verfchonte, in 

Macro den Nitterftand traf, mit der Bejeitigung eines 

Schwiegervaters Silanus den Senat Fränfte, griff endlich 

nach der Strahlenkrone der Götter und wollte als Olympier 

verehrt fein. Flaccus, bis ins Innerſte gebrochen, fol nun 

duch diefe Wendungen ein Anderer geworden und durch 

die läppiſche Einflüfterung feiner heimlichen Feinde dazu 

verleitet fein, durch die Verfolgung der Juden die Fürſprache 

der Stadt Merandrien beim Kaijer zu gewinnen, ja, der 

eben jo Läppifchen Aufhebung gegen Agrippa, der auf feiner 

Nüdfahrt nad Judäa auf Rath Caligula’s in diefer Stadt 

landete, um dort, für den Reſt feiner Seereife gefchidfte 

Schiffer zu holen, zugänglich geweſen feyn. 

Demnach hätte das lebte Jahr feiner Präfectur, der 

der Kaiſer noch dazu erſt durch einen Gewaltftreich ein Ende 

machte, ein fehr langes geweſen fein müffen. 

Dazu kommt, daß die neueren Chronologen, welche die 

ägyptifche Präfectur eines Flaccus in die römischen Jahres— 

tabellen eintragen, fie nur aus diefer Schrift der philonifchen 

Sammlung, die auch den neueften Geſchichtsſchreibern des 
Zeitalters Jeſu einen willfommmen Stoff zur tomanhaften 
Ausſchmückung der Hiftorie bietet, entnommen haben. 

Joſephus kennt fie nicht, obwohl er (Archaeol. 18, 
3, 1.) von der Spaltung und Unruhe in Merandria 



Philo's Schriften. 153 

zwijchen den dortigen Juden und Griechen! fpricht und fehr 

verjtändig berichtet, daß jede der beiden Factionen an Cajus 

Geſandte Ichiefte, und Apion der Nedner der griechiichen, 

Thilo Führer der jüdiſchen Geſandtſchaft war. 

Auch der Verfaffer der zweiten Schrift über die Träume 

in der philonifhen Sammlung (de somnüs p. 1125) fpricht 

von einem ihm und feinen Leſern befannten, aber nicht 

mehr gebietenden Präfecten Negyptens, der vergeblich auf 

die Sabbathsfeier Angriffe machen mollte und die hart- 

nädigen Verehrer des Geſetzes duch eine Anfprache zum 

Gehorfam zu bringen ſuchte. Nachdem er das Benehmen 

der Juden beim plößlichen Einfall von kriegeriſchen Feinden, 

Einbruch von Wafjersnoth, Zuden des Feuers, Peſt, Erd- 

beben (Werfen der Menfchen oder Gottes Schiefungen) ge- 

jchildert hat, jchließt er: „ich bin das Alles, Wirbelfturm, 

Krieg, Fluth, Blitz, nicht bloßer Name der Schickung und 

Fatum, jondern die fichtbar daftehende Macht.‘ 

Aber der Verfaſſer nennt diefen „Böſen“ nicht. 

Nun eins der Probleme, die uns in den Schriften 

über die Miffton an Cajus und gegen Flaccus entgegen- 

treten. Letztere berichtet, wie der Präfect es duldete, daß 

der alerandriniihe Pöbel den König Agrippa, als er bei 

der reichbevölferten Hafenftadt anlegte, bei feinem Aufzug 

in der Stadt und im Gymnafium verjpottete. Man nahnı 

einen nadt in den Straßen umberlaufenden Blödjinnigen, 

Namens Karabas, ftellte ihn auf der Höhe des Gym— 

nafiums auf, daß er Allen fihtbar war, jeßte ihm eine 

Krone von Papyrusblättern auf, wand ihm als Herricher- 

mantel eine Matte um und gab ihm als Scepter ein Rohr 

in die Hand. Nachdem man ihn als König ausgepußt 

hatte, ftellten fih ihm junge Leute mit Stöden auf der 

Schulter als Lanzenträger zur Seite, Andre nahten ſich 
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ihm zur Huldigung, wieder Andre gingen ihn um Rechts- 

fprud an oder um Rath in Staatsfadhen. Die Umgebung 

acclamirte ihm als „Maris, was bei den Syrern „Herr“ 

heißt, denn fie wußten, daß Agrippa Syrer fei, und über 

einen großen Theil von Syrien herrſchte.“ 

Die Evangelien berichten auch von einem Unmwürdigen, 

Namens Barabbas, den das Volk an die Stelle des 
Königs der Wahrheit berief. Bei ihnen wird zwar nicht 

der Unmürdige mit föniglihem Schmud bekleidet, fondern 

der Träger der verborgnen Königswürde mit den Inſignien 

der weltlichen Herrſchermacht zum Spotte ausgeziert, aber 
die Berührungen zwifchen dem evangeliichen Bericht und 

der Ausmalung in der Schrift gegen Flaccus find jo wört- 

lich, daß man fich der Frage, auf welcher Seite ſich das 

Driginal befindet, nicht wird entziehen können. 

Jedoch gehört die Erörterung diefes Problems nicht 

mehr in die vorliegende Schrift über Philo's Vorarbeiten 

zum Chriftenthum, jondern in die hiftorifche Ueberficht der 

Entjtehung der Evangelien. 

Ebenfo ragt der Sab des DVerfaffers der Mifftion an 

Gajus, (p. 1008) eher werde Gott ein Menſch, ehe diefer 

fih (wie Galigula von fich behaupte,) in einen Gott ver- 

wandle, über die philonifche Anſchauung, in welcher der 

Logos nur der Grenznachbar von Gott und Mensch ift, 

und feine leiblichen Erſcheinungen allein der Phantafie an- 

gehören, jo weit hinaus, daß wir in jenem „eher“ nur die 

Conceffion an eine fpätere Zeit erblicken können. 
Und nun gar die Bluttaufe, zu welcher die Juden in 

derfelben Schrift in ihrer Anſprache an PBetronius, wenn 
nur der Tempel unverlegt bleibe, ihre Familien und ſich 
dem Heere darbieten oder die fie, nachdem fie fih in dem 
Blut der Ihrigen gebadet und gereinigt haben, an fi 
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felber vollziehen wollen, — fie ift eine dee, der fi in 

den andern Schriften der philonifhen Sammlung nichts 

Aehnliches an die Seite ftellen läßt und die ſchon an die 

fpäteren blutgetränkten Gedanken der hriftlichen Streiter 

anftreift. 

Doch hierüber erit in meinem Nächten: „Seneca und 

Paulus“, wo ich im Anfang auf Caligula, in welchem das 

fchwellende Gottgefühl der Kaifer und ihrer Zeitgenoffen 

fich in feiner ganzen Phantaftif verfündigte, zurückkommen 

und im Gegenfa zum Selbitgefühl der jpätern Impera— 

toren die überlegene Siegesgewißheit der Chriften fich ent- 

wideln laſſen werde. 
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